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  Der Tod des Königs


  



  Als der Reiter in der nachtschwarzen Rüstung das "Dazwischen" durchquert hatte und die Sphäre erreichte, in der sein Ziel lag, ging dort die Sonne bereits unter.


  Sein riesiges pechschwarzes Streitross stampfte ungeduldig und nervös mit den Hufen, als er es anhielt, um sich umzusehen. Der grauenhafte Anblick vor ihm konnte ihn längst nicht mehr erschüttern, denn die blutige Walstatt vor ihm erinnerte ihn nur an all die furchtbaren Schlachten, die er schon gesehen hatte.


  Schließlich gab er seinem Pferd die Sporen und ritt ins Tal hinab. Vorsichtig bahnte er sich einen Weg durch die zahlreichen verwundeten und sterbenden Ritter und Waffenknechte, deren Körper in unnatürlichen Verrenkungen am Boden lagen, die Glieder gebrochen oder abgetrennt. Er hörte ihr schmerzerfülltes Stöhnen, als er an ihnen vorbei ritt. Seine eisgrauen Augen suchten das Gelände ab, um im schwindenden Tageslicht den Mann zu finden, wegen dem er in die Sphäre dieser Welt gekommen war.


  Mit seinen "höheren Sinnen" spürte er die Nähe vieler erlöschender Seelen, was ihm deutlich machte, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, um seine Aufgabe zu erfüllen.


  Er ritt weiter ins Tal hinab und bemerkte, dass die Leichen der Gefallenen zahlreicher wurden. Offenbar näherte er sich der Stelle, an der das Gemetzel am schlimmsten getobt hatte.


  



  Eine schwache Brise bewegte die Luft und ließ Mordreds dunkles Banner träge hin und her flattern, dessen Tuch zerrissen und mit Schlamm und Blut bespritzt war.


  Arawn wusste, dass er Mordred und seinen Vater, den König, in der Nähe dieser Standarte finden würde, darum lenkte er sein Pferd in diese Richtung und ritt auf das zerfetzte Feldzeichen zu.


  Schon bald konnte er sowohl den verhinderten Usurpator als auch den König sehen.


  Mordred lag, vom Schwert seines Feindes durchbohrt, nach Atem ringend am Boden. Aus seiner Wunde sickerte noch Blut. Nur wenige Schritte von seinem Sohn entfernt saß Arthur gegen einen Baumstamm gelehnt. Arawn erkannte, dass es ihm nicht besser ging als Mordred. Sein Harnisch war gespalten und in seiner Brust klaffte eine tiefe, tödliche Wunde.


  Als Arawn näherkam, bewegte sich Arthur schwach und blickte ihn an.


  "Du musst Hearn sein - der gehörnte Gott und der Jäger, der die Seelen nimmt", sprach der König mit leiser Stimme, als er ihn erkannte, "Meine Zeit ist wohl gekommen."


  "Das denke ich auch, König von Britannien," antwortete ihm Arawn.


  



  Das gequälte Husten Mordreds erregte Arawns Aufmerksamkeit, als er aus dem Sattel stieg.


  Als er auf Mordreds Banner zuging, zog er sein rot glühendes Runenschwert aus der Scheide. Der uneheliche Königssohn war schon dem Tode nahe, sein Gesicht fast so grau wie das von Arawn, der in dieser Sphäre Hearn genannt wurde.


  Mordred blickte hoch, als der Riese, dessen eisige Augen im fahlen Licht des aufgehenden Mondes leuchteten, vor ihm stand, während sein mächtiges Schwert hungrig in seiner Hand summte. Als er die Erscheinung erkannte, riss er die Augen weit auf.


  "Ah, du bist der Todesgott! Du bist gekommen, um mich zu holen, nicht wahr? Gekommen, um meine Seele in die anderen Welten zu bringen."


  "Gekommen, um dich zu holen, das ist wahr", antwortete Arawn. "Aber der Tod, den ich dir bringe, ist weit schlimmer, als du dir vorstellen kannst."


  Mordred lachte gehässig, denn seine Arroganz war sogar im Angesicht seines Untergangs nicht erloschen.


  "Du hast keine Macht über mich, Hearn. An den heutigen Tag wird man sich ewig erinnern, denn dies ist der Tag, an dem der große König Arthur durch seinen eigenen Sohn zu Tode kam, der Tag, an dem sein Werk unterging und sein Traum für immer starb."


  "Du überschätzt deine Bedeutung", erwiderte Arawn gleichmütig, "Es stimmt schon, dass man vom heutigen Tag, vom Schlachtfeld zu Cadbury, immer sprechen wird. Aber während dein Vater in den hoffnungsvollen Träumen vieler Menschen als ewig großer König fortleben wird, wird man noch in tausend Jahren deinen Namen mehr verfluchen, als du dir vorzustellen vermagst. Wenn das der Ruhm ist, den du wolltest, dann hast du ihn wahrlich verdient."


  "Erspare mir dein Gerede, du heidnischer Dämon." Mordred spuckte kraftlos in Richtung von Arawns Füßen. "Die Mächte, denen ich diene, sind stärker und furchterregender als alle, die dir bekannt sind."


  Arawn lachte leise über diese prahlerischen Worte.


  "Du weißt doch gar nicht, wovon du sprichst, Mordred. Solange du nicht begreifst, was es bedeutet, einem Lord der Finsternis zu dienen, sind deine Worte nur leere Phrasen. Solange du nicht gespürt hast, wie mein Schwert deine Seele verschlingt, hast du nicht die geringste Ahnung von wirklicher Furcht. Ich weiß, dass du dunklen Herren gedient hast, doch im Vergleich zu den Kräften, über die ich gebiete, zerrinnt all ihre Macht zu Nichts. Du hast nichts anderes getan, als das zu zerstören, was hier gut und anständig war. Deine Strafe wird gerecht sein - und furchtbar."


  Mit den letzten Worten stieß er das Schwert in den Körper des Prinzen und beobachtete mit stummer Genugtuung, wie es Mordred mit grenzenlosem Entsetzen klar wurde, dass die rot schimmernde Klinge seine Seele in sich hineinsaugte, um sie dann in die schreckliche Leere des Limbus' zu werfen.


  Mordreds schrille Schreie gellten über das Schlachtfeld, während er sich verzweifelt wand und krümmte - dann war es vorbei.


  Der Titan wandte sich von ihm ab, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, und ging wieder zu Arthur zurück.


  



  Der König fieberte und murmelte vor sich hin.


  "Wo ist dein Ritter Bedwyr?" fragte Arawn ihn und Arthur wandte sich in Richtung seiner Stimme.


  Seine Stimme war schon sehr schwach, als er antwortete: "Ich habe ihn losgeschickt, um das Schwert Excalibur an seinen Ursprungsort zurückbringen. Dreimal habe ich ihm befohlen, dies zu tun, und schon zweimal hat er mich enttäuscht. Ich hoffe inständig, dass er es jetzt getan hat, denn ich merke, wie mein Leben mit jedem Atemzug dahinschwindet. Bist du gekommen, um mich zu holen?"


  



  Arawn kniete sich neben den todwunden König und sah ihn ernst an.


  "Ich bin nicht gekommen, um deiner Seele Frieden zu bringen, König Arthur. Ich bin hier, um dich für deinen Verrat an den älteren Völkern zu bestrafen. Du hast das Banner des Drachen gegen das Kreuz des Sklavengottes ausgewechselt. Damit hast du die älteren Völker zutiefst beleidigt und gedemütigt. Danach hast du es zugelassen, dass die engstirnigen Christenpriester hier ihre widernatürlichen Lehren verbreiten konnten und den alten Glauben verdrängten, obwohl dieser der Natur und dem Leben immer mehr Respekt erwiesen hat als es die Lehren der Christen jemals tun werden. Der Gott der Christen ist ein Gott der Sklaven, die sich willenlos in ihr Schicksal ergeben und blind ihren dummen, arroganten Priestern folgen. Es ist ein Gott der Wüste - darum werden seine Anhänger diese Welt am Ende auch in eine Wüste verwandeln. Es wäre deine Aufgabe gewesen, das zu verhindern, doch du hast den alten Glauben verraten und das Vertrauen der Feen- und Elfen-Völker missbraucht. Nun bist auch du verraten und besiegt worden und ich bin gekommen, um dein Schicksal zu besiegeln."


  "Gib' dir keine Mühe, Hearn", flüsterte Arthus mit schmerzverzerrtem Gesicht, "Ich bin bereits dem Tode geweiht und meine Seele wird bald in eine bessere Welt reisen."


  "Das ist ein Irrtum, König Arthur", entgegnete der Gehörnte Gott, während er sein Schwert hob, dessen runenverzierte, rubinrote Klinge ein seltsam klagendes Heulen von sich gab, "Diese Klinge wird deine Seele verschlingen und für immer in den Limbus schleudern, ebenso wie die von Mordred. Der Tod wird für dich keine Erlösung sein und dein Leiden wird andauern, solange die Ewigkeit existiert."


  "Deine Worte verwirren mich, Hearn", flüsterte der König, "Ich habe versucht, etwas zu vollbringen, was ich für gut und richtig hielt. Habe ich denn falsch gehandelt?"


  "Es war nicht alles falsch, was du getan hast, Arthur", murmelte der graue Riese leise, "Aber du hättest den alten Glauben weiterhin achten sollen, so wie es der Merlin von dir verlangte. Du hättest deine besten Ritter nicht für diese sinnlose Suche nach dem Heiligen Gral opfern dürfen. Ihre Schwerter hätten die Schlacht von Cadbury für dich entschieden, doch du hast sie fortgeschickt und damit dein Scheitern selbst herbeigeführt. Jetzt zahlst du den Preis für dein Versagen."


  



  Die Spitze seines Schwertes zuckte vor und bohrte sich tief in Arthurs klaffende Wunde.


  Gleichmütig sah er das namenlose Entsetzen in den Augen des Königs, als dieser begriff, was mit ihm geschah.


  Anders als sein Sohn Mordred blieb Arthur stumm, als das Schwert seine Seele aus seinem todwunden Leib heraus zerrte, doch wahrscheinlich lag es nur daran, dass er bereits zu schwach war, um seine entsetzliche Pein hinausschreien zu können.


  



  Mit ausdrucksloser Miene schob Arawn sein Schwert zurück in die Scheide und verharrte regungslos neben der Leiche des britannischen Königs, um auf den Ritter Bedwyr zu warten.


  Keuchend vor Anstrengung kam Bedwyr zurück, starrte ihn an und blickte dann voller Trauer auf seinen toten Herrscher, als er begriff, wer Arawn war.


  "Hast du nun seine letzte Weisung befolgt?" fragte dieser ihn.


  Mit Tränen in den Augen nickte der Ritter.


  "Ich habe das Schwert so weit geworfen, wie ich konnte. Bevor es die Oberfläche des Sees berührte, tauchte eine Frauenhand auf und packte es. Sie hielt es einen Moment lang in die Höhe, dann zog sie es unter Wasser. Den Anblick werde ich nie vergessen."


  



  Wortlos wandte sich Arawn ab, stieg wieder auf sein Pferd und verließ das Schlachtfeld von Cadbury, um in die Sphären der anderen Welten zurückzukehren...


  

  Ende


  


  


  


  

  Nachtwache


  



  Ich kam mitten in der Nacht und die Posten waren sehr misstrauisch, als sie meiner ansichtig wurden. Einer von ihnen hätte mir beinahe einen Pfeil in die Brust gejagt. Aber dann hielten sie es für besser, mich nicht zu töten, sondern ihren Anführer zu holen. Dieser musterte mich eingehend im Schein der Fackeln, die seine Leute hielten. Es war ein junger, hochgewachsener Mann, ein Leutnant in der Uniform einer Nation, die ich nicht kannte.


  "Ich bin nur ein einsamer Wanderer, der gekommen ist, um morgen früh an der Küste den Sonnenaufgang zu betrachten. Wenigstens solange, bis der Kampf und das Sterben beginnt," sagte ich zu ihm.


  "Wie lautet dein Name und woher kommst du?"


  "Ist es nicht unwichtig, wie ich heiße? Morgen schon habe ich einen anderen Namen. Und woher ich komme? Ich habe es vergessen. Es ist schon sehr lange her, dass ich von irgendwoher kam. Nun will ich nur noch irgendwohin, obwohl das in diesen Zeiten auch keinen Unterschied mehr macht."


  



  Seltsamerweise schienen ihn meine Worte irgendwie zufriedenzustellen. Vielleicht war es auch nicht wichtig, was ich sagte, sondern wie ich es sagte. Er verlor etwas von seiner straff-militärischen Haltung, wurde freundlicher und auch menschlicher.


  "Komm mit an unser Feuer," meinte er, "Wir sind nicht viele, nur eine Hundertschaft, aber wir sind das letzte Aufgebot von Hochquitanion. Wenn du eine Waffe brauchst, kann ich dir eine geben, und wenn du willst, kannst du morgen in unseren Reihen kämpfen."


  "Ich habe eine Waffe," sprach ich, "aber mir ist es egal, wo und bei wem ich morgen kämpfe, dennoch danke ich dir für dein Angebot, Leutnant."


  Wir gingen zusammen zum Feuer, nur die Posten blieben zurück, um einen Weg zu bewachen, dessen Bewachung weder wichtig noch bedeutend war. Sie taten es, weil man es ihnen befohlen hatte; und man hatte es ihnen befohlen, weil es zur Routine eines Krieges gehörte, irgendwelche Wege zu bewachen.


  Doch dies war kein normaler Krieg, es war ein ganz anderer, neuer und viel grausamerer Krieg. Er gehorchte nur seinen eigenen Gesetzmäßigkeiten und nicht den Regeln, welche die Menschen ihm geben wollten.


  



  Die Männer an den Feuern waren ruhig, ja, sie wirkten sogar gelassen, aber das täuschte. Einige tranken Wein, nicht viel, zumindest nicht genug, um davon betrunken zu werden, aber vielleicht - oder ziemlich sicher - war es das letzte Mal, dass sie noch Wein trinken konnten. Andere lagen nur einfach da und starrten in den Himmel oder die Leere über dem Meer; wieder andere hockten beisammen und würfelten oder spielten mit bunten Karten. Beim mittleren Feuer hatten sie eine Fahne in den Boden gerammt. Diesem bunten Fetzen Stoff würden sie morgen folgen und hinter ihm würden sie fallen und sterben.


  



  Eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander, der Leutnant und ich, dann drehte ich zwei Zigaretten und gab ihm eine und wir rauchten genauso schweigend.


  Schließlich fragte ich, nur um überhaupt etwas zu sagen: "Wer hat denn eigentlich das Kommando hier?"


  "Ich," antwortete der Leutnant, "Wir waren mehr Leute, als wir aufbrachen und ein Hauptmann führte uns an, aber er starb an einem Schlangenbiss, deshalb habe ich jetzt das Kommando über dieses Aufgebot."


  "Nein, ich meine nicht nur diese Truppe aus Hochquitanion, sondern alle hier an der Küste, auch die anderen Kontingente," erklärte ich und machte dabei eine weit ausholende Geste, welche eine ganze Reihe von Feuern einschloss, an denen andere Gruppen lagerten, ähnlich dieser, Menschen, die sich einsam und verlassen vorkommen mochten und dennoch von einer stoischen Ruhe waren. Von einer Ruhe der Verzweiflung und Resignation, denn sie konnten das Schicksal der Menschen nicht mehr ändern. Es war wohl nicht nur ihr eigener bevorstehender Tod, der sie so verzweifelt machte, sondern das Schicksal allgemein, jene Apokalypse, die nach der großen weltweiten Katastrophe zum wiederholten Male über die Erde und die Menschen kam, als wäre alles Leid noch nicht genug.


  "Nein," sagte der Leutnant, "Es gibt hier keinen General. Eigentlich sollte da schon einer sein, der alles leitet und die Befehle gibt. Aber ich glaube nicht, dass dadurch morgen ein Unterschied sein wird."


  "Nein, einen großen Unterschied wird es da kaum geben," bestätigte ich.


  



  "Aber eigentlich sollte es doch einen General geben," griff er das Thema nach einer Weile wieder auf, "Ich meine, der Ordnung wegen. Es muss doch alles seine Ordnung haben, auch der Krieg, oder besonders der Krieg."


  "Warum?" fragte ich ihn, "Jene, die morgen gegen uns stehen werden, sind Kräfte der Unordnung, die bedauernswerten Nachkommen derer, deren Körper vor Jahrhunderten vom Strahlenfluch so grausam verformt wurden. Sie vermehren sich schneller als sie sterben und sie wollen aus ihrem verseuchten, überfüllten Land heraus, um sich im Land der letzten Menschen niederzulassen. Sie sind angefüllt von Hunger und vom Hass auf alle, die die alte Ordnung verkörpern. Dies ist kein Krieg, dies ist ein Überlebenskampf, wie er überall in der Natur gefochten wird. Spielt es da eine Rolle, ob wir eine Ordnung haben oder nicht? Wir kämpfen, das ist alles und wir verlieren, so oder so. Denn unsere Zahl wird immer kleiner, während der Feind mit jedem Male zahlreicher wird. Alles andere ist längst ohne Bedeutung geworden."


  "Aber die Ehre," meinte der Leutnant, "Wenn wir schon nicht für den Sieg und nicht einmal fürs Überleben kämpfen können, dann doch wenigstens für unsere Ehre."


  Ich schnippte den Stummel meiner Zigarette in die Flammen des Feuers und sah zu, wie sie Papier und Tabak auffraßen, genauso wie der graue Strudel der Zeit Dinge wie die Ehre auffraß. Nein, Ehre war nichts, was so wichtig gewesen wäre, als dass man auch nur einen Atemzug daran verschwenden sollte, oder einen Gedanken.


  



  "Willst du nicht unser General sein, wenn wir keinen haben?" schlug der Leutnant vor.


  Ich zuckte mit den Schultern. "Warum ich? Warum nicht du, irgendeiner von deinen Leuten oder jemand von den anderen Gruppen?"


  "Ich muss bei meinen Leuten bleiben," sprach er leise, "Wir sind aus Hochquitanion. Wir sind alles, was es dort noch an Hoffnung gibt - und das ist nicht viel. Ich bin für meine Leute verantwortlich und ich möchte mit ihnen zusammen kämpfen und sterben. Nein, ich will nicht der General sein."


  Er fühlte sich verantwortlich für seine Männer und das warf für mich die Frage auf, für wen oder was ich mich eigentlich verantwortlich fühlte. Für niemanden? Oder nur für mich selbst? Das erschien mir irgendwie schal, denn ich wusste um meine Unsterblichkeit und darum, dass mir nichts geschehen konnte, was mir nicht schon geschehen war. Nein, wenn ich verantwortlich war, dann für alle, die an diese Küste gekommen waren, um zu kämpfen und zu sterben, in einer sinnlosen Schlacht, in der Apokalypse der Menschheit und der Welt.


  "Gut, ich will der General sein," sprach ich, "Vielleicht macht es denen Mut, die Angst haben, aber dass es die Verzweiflung und Resignation der anderen lindert, wage ich nicht zu hoffen."


  "Gib uns eine Losung," verlangte der Leutnant, "Einen Schlachtruf, den wir rufen können, wenn wir kämpfen."


  "Ich kann euch keine Losung geben," bekannte ich, "Und Schlachtrufe habe ich schon so viele gehört, dass sie mir alle gleich sinnlos erscheinen. Aber ich will dir etwas anderes zeigen, ein Feldzeichen."


  Und ich malte mit der Spitze meines Schwertes ein Zeichen in den Sand, einen Kreis, in dem sich ein Quadrat befand.


  "Was ist das?" fragte der Leutnant.


  "Ein sehr altes Zeichen. Man kannte es vor der großen Weltkatastrophe als Zeichen der Wissenschaft und Forschung. Ein Mann namens Leonardo da Vinci erfand es vor vielen Jahrhunderten. Er zeichnete einen Mann mit ausgestreckten Armen und Beinen hinein, um zu beweisen, dass das Idealmaß des Menschen der Kreis und das Quadrat seien. Und vielleicht auch, um zu beweisen, dass man den Kreis quadratieren kann. Ich weiß es nicht mehr genau, denn zu jener Zeit war meine Macht klein und ich war verbannt aus dieser Welt. Aber dieser da Vinci war ein Genie und ein großer Künstler. Dies hier ist ein Zeichen dafür, dass alle Dinge eine feste Ordnung haben und dass der Mensch sich auch in einer Ordnung befindet. Das scheint mir gut, denn wir kämpfen für eine Ordnung, auch wenn die Menschen vor langer Zeit die Ordnung der Alten Welt selbst zerstörten."


  "Ja, wir kämpfen für eine Ordnung," sagte der Leutnant und lächelte müde, "Und deine Worte haben mir verraten, wer du bist. Aber du bist allein, ohne die anderen Götter von Asgard und so wird sich wohl nichts ändern. Ich werde dieses Zeichen auf meine Fahne sticken lassen und meine Männer sollen es sich auf die Schilde malen. Wenn wir morgen den Feind sehen, werden wir den Namen dieses Mannes da Vinci als Schlachtruf benutzen."


  "Tut dies," sprach ich und verließ das Feuer der Männer von Hochquitanion, um zu den anderen Gruppen zu gehen und ihnen zu sagen, dass sie einen General hatten, einen General und ein Feldzeichen und einen Schlachtruf…


  

  [image: ]


  



  Das nächste Lager war kleiner, es saßen weniger Menschen um ein Feuer, vielleicht zwanzig oder auch fünfundzwanzig. Es waren Männer und Frauen und auch ein paar alte Menschen und halbwüchsige Kinder. Alle waren bewaffnet, aber unterschiedlich; manche mit langen, rostigen alten Dolchen, wieder andere mit blitzenden Schwertern, Lanzen, Armbrüsten und mannsgroßen Bögen. Sie sprachen leise miteinander, doch sie verstummten, als sie meiner gewahr wurden.


  



  "Wer seid ihr?" fragte ich sie.


  "Wir sind die Wächter," antwortete mir ein sehr alter Mann, "Wir bewachen die Küste. Und wir bleiben unter uns, wir wollen keine Fremden bei uns haben."


  "Ich bin kein Fremder, ich bin euer General. Und ich werde euch morgen führen, wenn die Schlacht beginnt. Ich habe ein Feldzeichen für euch, denn wir kämpfen für die alte Ordnung der Welt und wir wollen den Kräften des Chaos zeigen, dass wir sie verachten, auch wenn sie uns die Herzen aus der Brust reißen."


  Irgendwie klangen meine Worte hohl und falsch, ich glaubte selbst nicht daran, aber vielleicht würden diese Wächter es glauben, das war auch schon etwas. Dieser Krieg war ein Krieg der Menschheit oder ihrer kümmerlichen Reste und auf die Menschen kam es an, nicht auf mich.


  "Das ist gut," sagte der Alte, "Ich war schon viermal dabei an dieser Küste, aber noch nie hatten wir einen General. Ja, es wird gut sein, einen Anführer zu haben, auch wenn es am Ende nichts nützen wird. Irgendwann wird auch Australien, das letzte Menschenland, in die Hände der anderen fallen. Und dann wird es keine Menschen mehr geben."


  "Warum bewacht ihr die Küste?" fragte ich sie, "Es weiß doch jedes Kind, dass der Feind alle dreizehn Jahre kommt, immer an derselben Stelle, immer im gleichen Monat."


  "Vielleicht kommen sie mal früher oder mal später," meinte eine Frau, "Oder gar nicht mehr. Vielleicht vermehren sie sich schneller als sonst, vielleicht hören sie endlich auf, sich so rasend schnell zu vermehren wie bisher. Vielleicht gibt es auf der anderen Seite des Wassers irgendwann wieder genug Nahrung und sie hören auf, hierher zu kommen, um dem Hungertod zu entfliehen. Irgendjemand muss doch da sein, der die Küste bewacht, um es den anderen Sippen sagen zu können."


  "Richtig," stimmte ihr der Alte zu, "Beim ersten Mal, als ich dabei war, in der Zeit der dritten Apokalypse, da war der ganze Strand voll. Über hunderttausend Menschen aus ganz Australien lagerten hier und warteten auf den Kampf. Damals hatten wir sogar noch Gewehre und Munition. Aber sieh dich um, General. Wie viele sind es heute noch? Tausend? Fünftausend? Zwanzigtausend? Es sind viel weniger als damals und beim nächsten Mal werden es noch weniger sein. Warum, General? Weil es keine Menschen mehr gibt, die noch kämpfen können? Weil sie Angst haben vor dem Tod, der sie ohnehin ereilen wird? Weil sie schon mit der Apokalypse gelebt haben seit ihrer Geburt? Ich weiß es nicht, aber ich weiß: Es wird immer Menschen geben, solange es welche gibt, die den Mut haben, hier zu kämpfen und zu sterben, damit die restlichen Sippen der Menschheit wieder etwas mehr Zeit bis zum Untergang haben. Aber irgendwann, vielleicht in sechsundzwanzig, in zweiundfünfzig oder in hundertvier Jahren, werden keine Menschen mehr hier sein. Und dann kann der Feind ins Land eindringen und die letzten Sippen auslöschen. Deshalb sind wir Wächter und deshalb werden wir Wächter bleiben, bis wir die Letzten sind, die noch kämpfen."


  "Aber viele von euch werden morgen nicht mehr leben, vielleicht alle," erwiderte ich, "Wer wird dann in den Türmen auf den Hügeln sitzen und wachen?"


  "Es werden Neue kommen. Es gibt Wächter seit der ersten Apokalypse, es hat immer welche gegeben und es wird welche geben, solange die Apokalypse anhält."


  "Ich hoffe es für euch und auch für mich," sagte ich leise, grüßte sie und ging weiter zu den anderen Feuern. Ich fragte sie nicht, wie viele Wächter sie vor dreizehn oder vor sechsundzwanzig Jahren gewesen waren, denn ich fürchtete die Antwort. Sicher waren es mehr gewesen, viel mehr.


  Und ebenso sicher würden es beim nächsten und übernächsten Mal und bei allen noch darauffolgenden Malen immer weniger sein…


  

  [image: ]


  



  Als ich durch die Dunkelheit zum nächsten Lager ging, hatte ich eine Begegnung. Plötzlich erhoben sich aus dem Sand, der unter meinen Füßen knirschte, Schatten und traten vor mich hin als aufrechte, lebende Wesen:


  Götter aus Asgard - wie ich selbst.


  Sie grüßten mich und ich grüßte sie, dann standen wir einander stumm gegenüber. Ich wusste nicht, was ich ihnen sagen sollte, weil ich nicht einmal sicher war, ob ich ihnen etwas zu sagen hatte. Aber sie nahmen mir die Mühe und die Verlegenheit ab.


  Es war FREYA, die schöne Göttin der Fruchtbarkeit und der Liebe, die zu mir sprach und sie war von einer überwältigenden Schönheit, die nur ein Wort treffend beschreiben konnte: göttlich.


  "Komm zurück nach Asgard, THOR, dein Platz ist nicht hier. Du kannst den Menschen nicht mehr helfen, nicht ihr Ende verhindern. Die Menschen haben ihren Untergang selbst heraufbeschworen, als sie die furchtbaren Kräfte der Atome entfesselten, einer Macht, die nur den Göttern vorbehalten sein durfte. Die Entwicklung ihres Geistes hielt nicht Schritt mit der Entwicklung ihrer Technik. So wurden sie zu technisierten Barbaren, ohne jede Rücksicht und ohne Hemmungen. Sie haben die Welt, wie sie einst war, für alle Zeiten zerstört. Und auch Australien, die letzte Zuflucht derjenigen, die der grauenhaften Veränderung durch den Strahlenfluch entgingen und deshalb noch Menschen geblieben sind, wird durch die Nachkommen der Verformten und Veränderten überrannt werden, denn auch diese monströsen Wesen wollen leben wie die Menschen. Sie werden immer wieder kommen, immer dann, wenn sie jenseits des Meeres keine Nahrung und keinen Platz mehr haben für jene, die alle dreizehn Jahre geboren werden. Und diese, die dort keinen Lebensraum mehr finden, werden zu Tausenden in ständigen, unveränderlichen Zyklen immer wieder aufs Neue gegen diese Küste anrennen, alle dreizehn Jahre, bis hier niemand mehr ist, der ihre Flut aufhält. Dann werden auch die letzten Menschen untergehen. Sie werden vergehen und du kannst es nicht ändern, THOR, denn für sie ist kein Platz mehr im Universum."


  "Nein," antwortete ich und das war eine Antwort auf zwei Dinge, "Ich komme nicht zurück nach Asgard und ich weiß, dass ich den Menschen helfe, auch wenn ich ihr Schicksal weder wenden noch mit ihnen teilen kann."


  "Sei nicht so sicher, dass du es nicht teilen könntest," warf BALDUR düster ein, "Man gesteht dir in Asgard gerne eine gewisse Narrenfreiheit zu, aber ODIN wird langsam ungehalten und ich fürchte, er könnte auf den Gedanken kommen, dich diesmal nicht wieder neu auferstehen zu lassen. Oder dich für einige Jahrtausende das Leben eines Reptils führen lassen, bei vollem Wissen und Bewusstsein deiner Herkunft und deines Schicksals."


  "Das glaube ich kaum und wenn, so soll er es meinetwegen tun. Aber auch in Asgard gibt es eine Opposition und sie wird langsam stärker, wenn ich mich nicht irre. ODIN mag sich einen solchen Schritt als abschreckend vorstellen, aber wenn die anderen erst einmal sehen, dass auch einer von Asgard durch die Apokalypse direkt oder indirekt umgekommen ist, werden sie sich fragen, wie sicher sie eigentlich selbst noch sind. Und vielleicht erkennen sie dann, dass meine Befürchtung nicht so abwegig ist, wenn ich wie schon so oft behaupte, dass mit dem Untergang der Menschen auch unser Schicksal besiegelt ist. Ihr wisst ja, wie klein und schwach wir waren, als sich die Menschen von uns abwandten und sich den anderen Göttern zuwendeten, dem Christengott, dem Allah, dem Buddha und den vielen anderen, die gnädiger als wir erschienen und oft nur in ihren Wunschvorstellungen oder im Menschen selbst existierten. Erst als wir das ARMAGEDDON überlebten und die Menschen sich unserer wieder erinnerten und die alte EDDA wieder zur Schrift der Weisheit und Wahrheit wurde, da waren wir wieder stark, stärker als je zuvor, mit mehr Macht ausgestattet als in vergangenen Zeiten. Vielleicht werden wir aber für immer vergehen, wenn niemand mehr da ist, der uns anbetet, an uns glaubt und uns Opfer bringt. Auch ODIN wird sich irgendwann diese Frage stellen müssen. Selbst wenn es nicht so ist, warum sollte es dann falsch sein, dem sterbenden Menschengeschlecht in seiner Todesstunde beizustehen? Dürfen wir, die Götter von Asgard, nicht so barmherzig sein wie jener vergangene Sklavengott, den die Christen einst anbeteten?"


  Sie antworteten mir nicht, aber der fuchsgesichtige LOKI machte einen recht nachdenklichen Eindruck. Er war verschlagen, boshaft und listig und ich traute ihm alles andere zu als mein Freund zu sein, aber gerade wegen seiner Verschlagenheit und Hinterlist hatte er mehr Grips im Kopf als all die anderen. Noch zögerte er, weil ich alleine stand, ein Ausgestoßener und Geächteter, aber im Geiste war er schon ein Vertreter meiner Sache."


  "Du schuldest mir noch Dank für einen alten Dienst, FREYA," sprach ich die Göttin an, "Wäre es zu viel verlangt, wenn ich dich um eine Kiste Schnellfeuergewehre und ein paar Tausend Schuss Munition bitte?"


  Sie lachte, aber ihr Lachen klang traurig und bitter.


  "Du weißt es doch selbst, THOR. Du würdest damit nichts ändern, nur die Relationen und Dimensionen des Kampfes und das Ergebnis wäre am Ende doch das gleiche."


  "Ja, das weiß ich, aber es gibt hier einen jungen Leutnant, der sich um einen so fürchterlich abstrakten Begriff wie die Ehre sorgt und ihm würde es gefallen, ein paar Feinde mehr getötet zu haben als er es mit dem Schwert könnte."


  "Ich kann dir nicht helfen, THOR," sagte sie, während ihre schöne Gestalt zu verblassen begann. Auch die der anderen verschwammen, wurden undeutlich und nebelhaft.


  "Grüßt ODIN von mir!" rief ich ihnen nach, wild, höhnisch, herausfordernd, denn ich hätte ihn gerne hier gesehen. Ich bekam darauf keine Antwort.


  Die Erscheinungen verschwanden endgültig und ich ging weiter am Strand entlang.
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  Im nächsten Lager wurde ich erkannt. Ich weiß nicht, warum und wie, aber es war so und das war mir nicht sehr angenehm. ODIN wollte nicht, dass die Sterblichen wussten, wer da unter ihnen war und mit ihnen kämpfte und wenn ich ehrlich sein soll, so war mir der Gedanke, er könne sich rächen, äußerst unangenehm. Hätten wir hier eine echte Chance gehabt, diesen Krieg siegreich zu beenden und die Apokalypse endgültig zurückzuschlagen, so hätte es mir nichts ausgemacht, denn dann hätte ich mich gegen ihn behaupten können, wenigstens für eine Weile; anschließend hätten wir weitergesehen, wie sich die Dinge entwickelt hätten. So aber...


  



  Es waren eine Menge Leute bei den nächsten Feuern versammelt, etwa vierhundert, wie ich schätzte. Sie sahen aus wie Priester und sie waren wohl auch so etwas wie eine Sekte, doch sie waren gut bewaffnet und zum Kampf bereit, wie ich sehen konnte.


  Ich trat zwischen sie und sagte ihnen, dass ich ihr General sei, aber ich glaube, sie verstanden meine Worte gar nicht, denn sie starrten mich nur alle wie verklärt an. Dann stand einer von ihnen auf, kniete vor mir nieder und küsste meine staubigen Stiefel.


  "THOR, der Gott der Blitze und Stürme, der Beschützer Midgards und der Menschen, er ist gekommen!" rief er laut, "Preiset diesen Tag, Brüder und Schwestern, die Sterblichen werden von ihren alten Göttern unterstützt. Nun werden wir über die Apokalypse triumphieren!"


  "Ich bin nur ein einziger und ich bin allein gekommen, gegen den Willen der anderen von Asgard," sprach ich, "Und ODIN nahm mir einen großen Teil meiner einstigen Macht über die Elemente."


  Es schien ihn und auch die anderen überhaupt nicht zu stören.


  "Es ist ein Symbol," meinte er, "Und als solches ist es für uns sehr wichtig."


  



  Ich konnte nichts Wichtiges mehr an Symbolen finden, denn ich hatte zu viele untergehen sehen, zu viele selbst in meinen vielen Daseinsformen zerbrochen, um ihnen noch irgendeinen Geschmack abgewinnen zu können. Aber diese Menschen sahen es wohl anders, und wenn ich ihnen auch nicht zustimmen konnte, so freute mich ihre Haltung doch, denn sie zeigte mir, dass ich ihnen wirklich einen Teil ihrer grausamen Bürde erleichterte.
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  Viel später, als sich die Nacht bereits ihrem Ende zuneigte und ich noch viele andere Feuer besucht hatte; kleine, helle Festungen des Lichts in der Dunkelheit, die fallen würden, wenn die morgendlichen Seenebel sich zeigten und ihren grässlichen Kern ausspuckten, hatte ich eine Vision.


  Ich starrte hinaus aufs Meer, dorthin, wo der Feind war und die große Leere der See, wo ich das Donnern der Brandung hören konnte.


  Wie ein wütendes Tier kam mir das Meer vor, das ständig die Küsten berannte und sie eines Tages wohl auch verschlingen würde.


  Dieses Land und das Meer, die Welt überhaupt, waren älter als die Menschen, die Götter und der Feind. Es war eine tröstliche und zugleich bedrückende Überlegung. Doch wenig Tröstliches war an dem, was ich in meiner Vision sah:


  Es waren Massen von Wesen, die ähnlich aussahen wie Menschen, jedoch mit monströsen Körperverformungen. Für mich waren sie allesamt grau und ohne Gesichter, aber mit primitiven Waffen in den Händen. Es ist das Charakteristikum jedes Feindes, besonders eines unbekannten, gesichtslos zu sein. Es hebt ihn hervor, macht ihn überhaupt erst schrecklich, un- oder gar übermenschlich.


  Ja, gesichtslos waren sie, nicht nur für die Menschen, sondern auch für mich; grauenhafte Kräfte der Destruktion und des Chaos.


  Aber was wusste ich eigentlich von ihnen? Doch nur, dass sie die Nachkommen strahlenverseuchter Menschen waren, jenen Opfern der schrecklichen Katastrophe, welche den größten Teil der Welt radioaktiv verseucht hatte. Jene bedauernswerten Menschen hatten ihre genetischen Mutationen ihren Kindern vererbt und dadurch eine Rasse von Monstren erzeugt. Mehr wusste ich nicht über jene Wesen.


  Waren sie noch einzelne, unterscheidbare Geschöpfe oder wurden sie nur gelenkt wie die Glieder eines einzelnen Organismus, vergleichbar mit den Ameisenstämmen, nur weitaus diffiziler? Spürten sie Schmerz, Hunger und Durst, das Brennen des Blutes in offenen Wunden, die Angst vor dem tödlichen Hieb?


  Und - waren WIR nicht vielleicht genauso gesichtslos und schrecklich für sie?


  Konnten sie unterscheiden zwischen dem jungen Leutnant, der in seinem Gleichmut beinahe zynisch wirkte, ohne es jemals im Leben gewesen zu sein und es auch im Tode nicht sein würde, der diese Gleichgültigkeit nur als einen dünnen Schutzpanzer gegen seine Angst benutzte - und dem alten Mann von den Wächtern, der sich an die Ethik seiner Gruppe klammerte wie ein Gläubiger an die Vorstellung einer Gottheit, nur weil sie sein einziger Kontakt und Bezug zu einer Welt der harten Realitäten war, ein Kontakt und Bezug, der diese Realität für ihn ein bisschen erträglicher machte?


  Oder zwischen dem Realisten und dem Fanatiker, der nur eine andere Form der Hoffnung gewählt hatte, nicht so arrogant, aber verblendeter, oder unwissender, kritikloser und der das Teil für das Ganze hielt, nur weil er auf das Ganze hoffte und es mit jeder Faser seines Seins herbeisehnte?


  Sie waren die Angreifer, sicherlich und sie störten und zerstörten die alte Ordnung der Welt, die sie bis auf Australien, das letzte Menschenland, schon beherrschten und zwangen uns eine zyklische, anscheinend immerwährende Apokalypse auf, die uns zermürbte, einen Untergang auf Raten, bei dem abzusehen war, wann er endgültig sein würde.


  Aber taten sie es aus freiem Willen oder weil sie dazu gezwungen waren, von irgendwelchen Vorstellungen, von der Notwendigkeit, von Mangel an Lebensraum, durch Vertreibung durch jene, die ihnen in ihrem Geburtsland keinen Platz mehr machen konnten? Oder wurden sie nur von Hass und Fanatismus angetrieben?


  



  Ich fand keine Antworten auf all diese Fragen und deshalb ließ meine Vision nur Zweifel zurück und ein kleines Stück Hoffnungslosigkeit mehr...
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  Der blutrote Sonnenschimmer des Morgens zeigte sich und wie auf ein Kommando brachen die dichten Nebelschwaden auseinander und gaben den Blick frei auf die erschreckend große, graue Masse der ameisenhaft hurtig herbeieilenden Feinde, die den Strand hinaufstürmten, an dem sie gerade mit ihren primitiven Booten und Flößen angelandet waren. Wer weiß, wie viele davon schon während der Überfahrt gesunken waren.


  Die siebte Apokalypse dieser Welt hatte begonnen und es würde noch lange nicht die Letzte sein.


  Sinnlos - so sinnlos dies alles.


  Und dennoch ging ich zurück zu der dünnen Kette der jetzt erloschenen Feuer, wo die Kämpfer wartend und fröstelnd mit ihren Waffen standen, um sie zu ordnen und gegen ihren Feind zu führen, denn die Nacht war zu Ende und ein Stück unbarmherziger Realität hatte begonnen, uns sein grausames Gesicht zu zeigen…


  

  Ende


  


  


  


  

  In den Höhlen der Pikten


  



  Die dunklen Wolken türmten sich am schwefelgelben Himmel auf wie ein überirdisches Gebirge; groß und bedrohlich. Die Luft war warm, unbeweglich und drückend.


  Korman verstand wenig vom Meer und seinen Eigenheiten, aber solche Wetterstimmung kannte er schon von seiner Heimat, dem im Süden liegenden Assyrtha. Ein Sturm stand bevor, ein schweres Gewitter.


  Unruhig wanderten seine Augen über den Horizont. Er konnte kein Land entdecken, weder im Osten noch im Westen oder im Norden.


  Während die langen, sanften Wellen immer kürzer, abgehackter und höher wurden, schon bald von kleinen Schaumstreifen gekrönt, während der auffrischende Wind durch die Takelage pfiff und die vorsichtshalber gerefften Segel blähte, und während die Besatzung, große dunkle Männer, auf nackten Sohlen leise und schattenhaft hin und her eilten, dachte Korman zurück an die hinter ihm liegende Reise.


  Er war aus seiner Heimat im Süden geflohen, geflohen vor dem Schatten seines toten Vaters, des Hexenmeisters Mago Thuran und vor dem Fluch der Schwarzen Adepten, die sich anschickten, einen weiteren Teil der Welt unter ihre grausame Herrschaft zu bringen.


  



  Der Osten mit dem untergegangenen Reich von Aharon, dem Vorgänger Assyrthas, und dem Reich von Horthu und der Süden mit den schwarzen Königreichen und ihrem großen Götzen Xanadu - all dies waren bereits Orte, an denen Werte wie Freiheit oder das Leben eines Menschen wenig galten unter der grausamen Herrschaft bösartiger Mächte.


  Korman hatte erkannt, dass auch Assyrtha und die umliegenden Länder bald unter diesen Schatten fallen mussten, den die Gilde der Schwarzen Adepten warf, und so war er vor diesem Schatten geflohen.


  Sein Weg hatte ihn nach Westen geführt, mitten in die endlose Wasseröde des Südmeeres hinein, dann wieder nördlich, vorbei am Ende der Welt und dem Arun-Gebirge, der Meerenge von Maranta und den kleinen barbarischen Reichen an der Küste des nördlichsten Teiles der Welt.


  Nun hatte er eine halbe Welt zwischen sich und den Schatten von Thuran gebracht, aber die Gefahren hatten lediglich eine andere Natur angenommen.


  



  "Wir bekommen Sturm," meinte der Kapitän des Schiffes hinter ihm.


  Korman zuckte zusammen und fuhr herum. Er hatte nicht bemerkt, wie der Mann sich ihm genähert hatte, und er hatte auch keinen Laut vernommen. Lange Zeit hatte er sogar angenommen, die Besatzung des Seglers sei taubstumm. Sie hatten ihre seemännische Arbeit getan und sich ansonsten wenig um ihn gekümmert. Manchmal war die Frage in seinem Geist aufgetaucht, ob sie überhaupt echte Menschen waren oder nur Zerrbilder menschlichen Lebens.


  Doch sie hatten immer um sein Ziel gewusst und dieses auch angesteuert, ohne sich dabei durch Stürme, Flauten und andere Widernisse einer Seereise aufhalten zu lassen.


  "Werden wir es überstehen?" fragte er.


  Doch der Kapitän schien alles gesagt zu haben, was er sagen wollte. Er ging in seinem schaukelnden Seemannsgang wieder zum Achterdeck, um von dort aus mit lautlosen Befehlen seine Mannschaft zu dirigieren. Korman war bewusst, dass er von ihm und den anderen nur in einem gewissen Maße Hilfe zu erwarten hatte.


  Er stieß sich von der Bordwand ab und ging in seine Kajüte. Noch eine halbe Stunde, längstens eine ganze, dann musste die volle Kraft des Sturmes über das kleine Schiff hereinbrechen. Er hatte also noch Vorbereitungen zu treffen.
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  Inmitten des Infernos aus Wasser, Wind und Gischt stand Korman aufrecht und unerschütterlich wie ein eisernes Standbild seiner selbst am Hauptmast des Seglers.


  Doch es war nicht seine Stärke, die ihn im Sturm aufrecht hielt, sondern dicke Taue, mit denen er sich selbst an den Mast festgebunden hatte.


  Unter Deck konnte es jetzt kein Mensch aushalten, und wenn er nicht lautlos über Bord gespült werden wollte, musste er sich auf irgendeine Weise sichern.


  Hinter ihm stemmte sich die muskulöse Gestalt des Rudergängers gegen das Steuerruder, doch er wusste, dass all diese Anstrengungen vergeblich waren. Menschliche Kraft konnte nichts gegen die Gewalten des Meeres ausrichten.


  Das kleine Schiff tanzte wie ein Korken auf der kochenden Oberfläche der tobenden See. Immer neue, schwere Brecher erschütterten seine Planken und überschwemmten sein Deck.


  Korman war halb blind von dem brennenden Salzwasser. In seinen Ohren war nur noch das Rauschen und Heulen des Windes, und seine Glieder schmerzten überall. Doch dieser Schmerz bewies ihm, dass er noch am Leben war.


  Vor seinen Augen wurde der Kapitän vom Sog des zurückströmenden Wassers über Bord gerissen. Er sah noch einmal seinen kraushaarigen Kopf zwischen den Wellen auftauchen, dann war der Mann für immer verschwunden.


  Es schien, als solle der Tod des Kapitäns auch den Untergang seines Schiffes einleiten. Der Segler erzitterte unter einem gewaltigen Schlag, dem sein hölzerner Rumpf unmöglich widerstehen konnte.


  Korman spürte das Ende des Schiffes nahen. Mit klammen Fingern zog er den Dolch aus seinem Gürtel und durchtrennte die Seile, die ihn an den Mast fesselten. Er wusste, dass er sich im Chaos des Sturmes nur wenige Sekunden halten konnte, aber er wollte auch nicht vom sinkenden Schiff mit in die nasse Tiefe gezogen werden. Vielleicht würde er noch eine treibende Planke erwischen und konnte sich daran festklammern, bis er durch Glück oder Zufall ein fernes Ufer erreichte oder vor Schwäche seinen Halt verlor und ertrank.


  



  "Land in Sicht!"


  Der Schrei gellte in seinen Ohren. Er wusste nicht, ob einer der Seeleute ihn ausgestoßen hatte oder ob er sich seiner eigenen geschwollenen Kehle entrungen hatte. Jedenfalls sah er vor sich mehr als deutlich eine große, dunkle Wand aufragen, eine Steilküste, an der weiße Felsen schimmerten.


  



  ("Nun gut,") dachte er in einem Anflug von resignierendem Sarkasmus, ("dann versinken wir zum Glück nicht, sondern werden 'nur' an den Felsen zerschmettert."). Ihm war es fast schon egal.


  Doch der Funke des Überlebenswillens, der in ihm steckte, sorgte dafür, dass sein Aufgeben nicht endgültig war. Katzengleich krümmte er sich zusammen, als der Aufprall kam. Wie erwartet wurde der schlanke Rumpf des Schiffes sofort zerschmettert. In einem Regen von Planken, Bruchstücken und menschlichen Körpern wurde er durch die Luft geschleudert. Als er in das Wasser tauchte, hielt er den Atem an und machte verzweifelte Schwimmbewegungen, um wieder nach oben zu kommen. Aber ein schweres Gewicht an seiner Hüfte drohte ihn herabzuziehen. Sein Schwert!


  Er griff an den Gürtel, versuchte die Schnalle zu lösen und schaffte es nicht. Hätte er genügend Luft in den Lungen gehabt, so hätte er wohl vor Wut geschrien. So riss er mit einer letzten verzweifelten Anstrengung an dem Ledergurt. Und plötzlich war das hemmende Gewicht verschwunden.


  Sein Kopf durchbrach die Wasseroberfläche. Er schöpfte tief Luft und tauchte dann wieder unter. Etwas wirbelte ihn gegen einen Felsen. Halb bewusstlos und fast erstickt klammerte er sich fest und schaffte es auch noch, sich ein kleines Stück höher zu ziehen. Doch die nächste Welle nahm ihn wieder mit sich. So ging es hin und her, direkt auf der schmalen Grenze, die zwischen Leben und Tod stand. Aber seine Natur und die Mächte des Schicksals entschlossen sich für sein Überleben, und so neigte sich die Waagschale des Glückes zu seinen Gunsten...
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  Sein Körper war wie eine Fliege im Spinnennetz, vergiftet, ausgesogen, tot und kraftlos. Er wagte erst nicht, seine Augen zu öffnen, aus Furcht, er könne nicht mehr sehen, was um ihn herum vorging.


  ("Ist das der Tod?") fragte er sich im Stillen.


  Aber er war nicht tot; er merkte es, als die Schmerzen seines zerschundenen Leibes in sein Bewusstsein drangen, als er die Wärme der Sonnenstrahlen auf seiner Haut spürte und das leise Gluckern des zurückfließenden Wassers hörte.


  Mühsam richtete er sich halb auf und blinzelte in das helle Licht des Tages. Er musste die ganze Nacht und die Hälfte des Tages bewusstlos gelegen haben, denn die Sonne stand hoch am Himmel, sodass es bereits Mittag sein musste.


  



  Drei Meter unter seinen Füßen brandete die Flut gegen die Felsen, auf denen er lag. Drei Meter zwischen Tod und Leben. Er erschauerte bei diesem Gedanken.


  Auch wenn er sich über seine Rettung vor dem nassen Element freute, so war Korman doch realistisch genug, um seine Lage als das zu erkennen, was sie war: äußerst hoffnungslos.


  Er war schwach und verletzt, ohne Waffen, Nahrung und Ausrüstung, gestrandet in einem fremden, vielleicht feindlichen Land. Doch sein Überleben schien ihm als Wink de Schicksals und Aufgeben hätte den Zorn der Götter herausgefordert. So setzte er sich vollends auf und untersuchte seinen Körper.


  Die Verletzung, welche er erlitten hatte, waren zwar schmerzhaft, aber nicht gefährlich. Das kalte Salzwasser hatte die Wunden geschlossen und mit einer Schicht aus braun-weißem Schorf überzogen, die bei jeder Bewegung brannte, aber weitere Blutungen verhinderte. Sein linkes Handgelenk war geschwollen und gerötet, aber wohl nicht gebrochen, denn er konnte es noch bewegen.


  So wickelte er einen Streifen Stoff aus seiner zerfetzten Tunika um das Handgelenk und machte sich dann ins Landesinnere auf...
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  Die Männer waren klein und dunkelhäutig, aber sie waren nicht vom negroiden Typ der Schwarzen Königreiche, wie Korman es in Thuran oft gesehen hatte.


  Ihre Gesichter waren hart und brutal, ihre Münder verschlossen und zu einem bösartigen Grinsen verzogen. Bis auf knappe Lendenschurze waren sie unbekleidet, aber ihr ganzer Körper war mit eng aneinanderliegenden blauen Ringen tätowiert, sodass es beinahe wie eine Kleidung aussah, auch wenn es nicht denselben Zweck erfüllte. Sie trugen Waffen aus Stein in den Händen, kurze, krumme Bögen mit spitzen Pfeilen, Steinmesser und Äxte, deren Schneiden rötlich schimmerten.


  



  Korman versuchte freundlich zu lächeln und streckte ihnen die offenen Hände entgegen, aber sie erwiderten weder sein Lächeln noch das Friedenszeichen.


  Einer von ihnen, ein Mann mit einem fantastisch anmutenden Kopfschmuck aus den Federn wilder Seevögel, sagte ein paar Worte in einer harten, barbarisch klingenden Sprache.


  Die anderen ließen daraufhin ihre Waffen fallen und stürzten sich mit bloßen Händen auf Korman. Sie waren sieben, und in ihren Augen schimmerte blanker Hass, aber Korman erkannte, dass sie ihn nicht sofort umbringen wollten, denn das hätten sie einfacher haben können - ein gut gezielter Pfeil hätte dazu vollkommen gereicht. Doch er gab sich keinen Illusionen über sein Schicksal hin.


  Bevor sie ihn erreichten, schaffte er es, sein Messer aus dem Stiefelschaft zu ziehen - die einzige Waffe, die er noch hatte.


  Es war eine schlanke, kurze Klinge, nicht gedacht für einen offenen Kampf, sondern für ein rasches, heimliches Zustechen, aber er stieß die Klinge tief in die Brust des ersten Angreifers. Dann waren die anderen über ihm und rissen ihn zu Boden. Geschwächt, hungrig und ausgelaugt wie Korman war, konnte er sich weder lange noch besonders wirkungsvoll zur Wehr setzen. Er trat mit seinen Stiefeln zu und hörte einen Mann schmerzerfüllt aufstöhnen, was aber nur zur Folge hatte, dass die anderen nur umso wilder auf Korman einschlugen. Ein harter, wuchtiger Schlag traf ihn an der Schläfe und versenkte ihn in tiefe Bewusstlosigkeit...


  

  [image: ]


  



  ... er wurde hin und her geschaukelt, und seine Hand- und Fußgelenke brannten, als seien sie in flüssiges Feuer getaucht worden.


  Verwirrt schüttelte er den Kopf und öffnete die verquollenen Augen. Schlagartig wurde ihm seine Umgebung bewusst. Die kleinen, dunkelhäutigen Männer hatten ihn gefangen genommen und trugen ihn jetzt an einer langen Stange, Hände und Füße waren an das Holz gebunden, und so schleppten sie ihn wie ein erlegtes Wild zu ihren Behausungen.


  



  Der Marsch war eine einzige Strapaze, die scheinbar nicht enden wollte und für Korman mehr als eine Ewigkeit dauerte.


  Die Sonne des Nordens, kaum weniger heiß als die seiner fernen Heimat im Süden, brannte auf seinen ungeschützten Kopf und den nackten Oberkörper, bis er glaubte, verbrennen zu müssen. Fast war er dankbar, als seine Häscher ihn hart zu Boden fallen ließen und der Schmerz alles andere auslöschte und ihn zum wiederholten Male in den Abgrund des Nichtmehrfühlens schleuderte.
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  Kälte und Dunkelheit waren seine ersten Empfindungen. Dazu kam ein nahezu unerträglicher Gestank von fauligem Stroh, Kot und den Ausdünstungen verschmutzter menschlicher Körper. Er rümpfte die Nase, und der Ekel stieg unaufhaltsam in ihm hoch. Würgend erbrach er sich, von Krämpfen geschüttelt. Dann erst war er soweit, seiner Umgebung ein Mindestmaß an Aufmerksamkeit zu schenken.


  Er lag in einem Verließ, das war wohl unzweifelhaft, welches unterirdisch angelegt zu sein schien. Die Wände wurden von nackten Felsen gebildet, Fenster gab es nicht.


  Korman konnte den schweren Atem anderer Männer hören und sah ihre Körper in der Düsternis als schwache Schatten, die sich ein wenig von den hellen Felswänden abhoben.


  Einer der Schatten kroch auf ihn zu, worauf sich Korman in instinktiver Abwehrhaltung anspannte. Doch der Fremde hatte keine feindseligen Absichten. Er ließ sich neben Korman zu Boden fallen und sagte ein paar Worte in einer fremden Sprache. Sie klang ebenso barbarisch wie die der kleinen Wilden, aber dennoch völlig anders. Für Korman besaß sie eine gewisse Ähnlichkeit mit der Sprache der Kushiten, aber als er auf Kushitisch antwortete, verstand der Fremde ihn ebenso wenig wie Korman ihn verstand. Korman sah ein, dass er auf diese Weise nicht weiterkommen würde.


  So deutete er auf sich selbst und sprach laut und deutlich seinen Namen.


  Der andere nickte. Er schien zu verstehen, denn er deutete auf ihn und wiederholte den Namen, worauf Korman zustimmend nickte.


  "Lomarat", antwortete der Mann, während er auf sich selbst deutete.


  Auch Korman wiederholte den Namen und zeigte auf seinen Gegenüber. Erfreut nickte dieser.


  Korman ließ es damit fürs Erste gut sein. Die Basis einer Verständigung war erreicht, und der Rest würde sich schon noch ergeben, vorausgesetzt, dass sie lange genug am Leben blieben.


  Seltsamerweise hatten die anderen Gefangenen, fünf an der Zahl, von der kurzen Unterhaltung keinerlei Notiz genommen. Sie machten einen apathischen, stumpfen Eindruck, als wäre keine Kraft mehr in ihnen. Vielleicht waren sie schon so lange in diesem dreckigen, stinken Loch, dass sie sich selbst schon aufgegeben hatten.


  



  Korman streckte sich auf dem harten Boden aus. Er brauchte Ruhe und etwas Zeit, um wieder halbwegs zu Kräften zu kommen. Vorher hatten irgendwelche Unternehmungen, welcher Art auch immer, ohnehin keinen Sinn.
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  "Was ist das hier eigentlich für ein Verließ?" fragte Korman seinen neuen Freund, mit dem er sich inzwischen ganz gut verständigen konnte, da er die Sprache der Nemedier verwenden konnte, die Lomarats Sprache sehr ähnlich war. Vielleicht war Lomarats Volk sogar aus den Nachkommen des untergegangenen nemedischen Königreichs entstanden. Auf jeden Fall verstand Lomarat die meisten der nemedischen Worte, die Korman einst in seiner Heimat erlernt hatte.


  "Wir sind in den Höhlen der Pikten," erwiderte Lomarat.


  Korman hatte schon gelernt, dass Lomarat die kleinen Männer als Pikten bezeichnete. Lomarat und die anderen Gefangenen gehörten dagegen einem anderen Volk an, den Gälen. Sie unterschieden sich schon rein äußerlich von den kleinen, steinzeitlichen Barbaren. Lomarat war groß und schlank wie Korman selber. Man hätte sie für Verwandte halten können, wenn die Hautfarbe des Assyrthers sich nicht von der des Mannes aus dem Norden unterschieden hätte. Lomarats Haut war von Natur aus hell, während Korman als Nachkomme der alten Stygier die Farbe alten Elfenbeins hatte.


  



  "Warum habt ihr noch nie zu fliehen versucht?" fragte Korman. Er wunderte sich wirklich darüber. Das Verließ hatte zwar keine Fenster, aber auch keine richtige, verschließbare Tür. Stattdessen war da nur eine einfache, niedrige Öffnung in der Felswand, die weder verschlossen noch bewacht war. Es musste eigentlich ganz einfach sein, dort hindurchzugehen und sich dann einen Weg ins Freie zu suchen. Da die Pikten kein Reitervolk waren und nicht einmal Reittiere kannten, musste es auch für einen Mann zu Fuß möglich sein, ihnen zu entkommen.


  Lomarats Gesicht aber wurde bleich, als Korman dies zur Sprache brachte, und in seiner Stimme klang nur schwer zu unterdrückende Furcht mit, als er antwortete: "Es liegt ein Zauber darauf. Der Ausgang ist viel wirksamer verschlossen als durch eine eiserne Tür."


  



  Korman musste lächeln. Er wusste genug von Zauberei, um diese nicht nur als Einbildung abergläubischer Menschen abzutun. Aber so ein primitiv lebendes Volk wie die Tätowierten konnte unmöglich tiefe Kenntnisse der Magie haben. Dies setzte eine alte, entwickelte Kultur voraus, die sich lange Zeit mit der Macht der Magie beschäftigt hatte. Und die Zeit der atlantidischen Dheri-Kaste, deren Angehörige wahre und unübertroffene Meister der Magie gewesen waren, war lange schon vorbei, denn das Goldene Reich war für immer untergegangen. Obwohl es auch jetzt wieder bedeutende Magier gab, waren sie doch nur Stümper verglichen mit den Dheri-Meistern, auch wenn sie oft Erstaunliches zustande brachten. Aber dies erforderte lebenslange Schulung und das Wissen jahrhundertealter, vergangener Epochen. Wie sollten diese primitiven Pikten das alles jemals gelernt haben?


  Korman war entschlossen, den Piktenzauber zu brechen, er wartete nur noch auf eine günstige Gelegenheit, denn vielleicht gab es doch draußen noch irgendwelche Wächter, die sich nur nicht zeigten.


  Bei einer Flucht wollte Lomarat mit dabei sein, obwohl dieser ganz offen daran zweifelte, dass sie mehr als nur ein halbes Dutzend Schritte weit kommen würden.
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  Am fünfzehnten Tag seiner Gefangenschaft geschah etwas, was Korman Fluchtpläne noch dringlicher erscheinen ließen als sein natürliches Bedürfnis nach Freiheit.


  Zur Mittagszeit erschien nicht nur ein einzelner Krieger, sondern gleich fünf Männer. Der Fünfte aber war kein Krieger, was Korman sofort erkennen konnte. Er war etwas größer als die anderen, und er trug eine lange, dunkle Robe und einen Kopfschmuck aus Federn und Knochen - einige davon schienen menschliche Knochen zu sein.


  Der Priester oder Schamane - etwas anderes konnte er nach Kormans Einschätzung kaum sein - stellte sich vor den Eingang und hob die Arme in einer beschwörenden Geste. Er sprach dazu leise ein paar Worte, die Korman alt, dunkel und böse erschienen. Manche von ihnen hatte er in den Tempeln des Schlangengottes Seth schon gehört und sich dabei schaudernd abgewandt. Was immer diese Beschwörung sein mochte, sie war auf jeden Fall sehr wirksam.


  Eine helle, blaue Flamme schoss quer über den Eingang, züngelte hoch auf und fiel dann in sich zusammen.


  Die piktischen Krieger betraten den Raum. Sie bewegten sich schnell und zielstrebig. Während zwei von ihnen mit ihren Streitäxten die anderen Gefangenen in Schach hielten, ergriffen die anderen beiden einen der fünf Gälen. Der Mann wehrte sich nicht einmal. Sein Gesichtsausdruck war starr und angstvoll. Willenlos trottete er im Griff der piktischen Krieger hinaus. Danach zogen sich die Bewaffneten wieder durch den Eingang zurück.


  Hinter ihnen sprach der Schamane eine neue Beschwörung, und wieder züngelte die magische Flamme hoch. Dann entschwanden die Pikten mit ihrem Opfer hinter einer Gangbiegung.


  



  "Was hat das zu bedeuten?" fragte er Lomarat.


  Dieser machte ein betretenes Gesicht.


  "Die Pikten sind Kannibalen," erklärte er, "Sie opfern ihre Gefangenen einem großen Götzen. Anschließend wird der Geopferte vom ganzen Stamm verzehrt. Sie feiern dann ein großes Fest."


  Nachdem Korman dies wusste, hatte er nicht die geringste Lust, solange zu warten, bis die Reihe an ihm oder einem der anderen war.


  "Heute Nacht versuche ich mein Glück an der piktischen Zauberei," entschied er.


  "Nicht in der Nacht!" rief Lomarat entsetzt, "In der Nacht ist ihr Zauber noch stärker!"


  Korman lachte verächtlich, aber es klang ihm selber nicht sicher in den Ohren.
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  Eine einfache Fackel draußen im Gang spendete diffuses Dämmerlicht. Korman blieb direkt vor dem Eingang stehen, während er ihn genauestens musterte. Hinter ihm wartete Lomarat gespannt, und sogar die vier anderen Gefangenen schienen zum Teil aus ihrer Lethargie zu erwachen.


  



  Um den Eingang herum war glatter, kühler Stein mit einem schwach grünlichem Schimmer, der natürlichen Ursprungs sein mochte, aber ebenso gut das äußerliche Zeichen der Piktenmagie sein konnte. Eine schmale, hölzerne Leiste zog sich als Schwelle durch den Eingang. Es war dunkles und sehr altes Holz, mit Schriftzeichen bedeckt, die Korman fremd und unheimlich vorkamen. Doch sonst konnte er nicht Außergewöhnliches entdecken. War dies alles vielleicht nur eine sehr geschickte Täuschung?


  Korman wusste, dass manche Arten der Magie nicht der direkten Kräfte des Überdimensionalen bedurften. Eine Illusion oder ganz natürliche Kräfte, beherrscht durch Wissenschaft, konnte genauso wirkungsvoll oder sogar noch schlimmer sein als die Einflüsse fremder Dimensionen.


  Korman trat noch näher an den Eingang heran. Im selben Augenblick, in dem er noch den Entschluss fasste, spürte er es schon. Eine sengende Hitze ging von dem Eingang aus, die blaue Flamme schoss empor und verfehlte ihn nur um wenige Fingerbreiten. Die anderen schrien erschrocken auf. Auch Korman schrie, mehr vor Überraschung als vor Schmerz. Als er hastig einen Schritt zurückwich, fiel die Feuerwand wieder in sich zusammen. Er spürte, dass er hier wenig ausrichten konnte. Seine Kenntnisse der Magie waren hier weit geringer als er es sich in dieser Situation gewünscht hätte, und ohne Hilfsmittel war er völlig machtlos.


  Dann kam ihm jedoch eine Idee. Das Feuer war ein altes Element der Magie, das sowohl von den Kräften der Dunkelheit als auch von den Mächten des Lichtes verwendet werden konnte. Viele Geister, besonders die niederen, fürchteten das Feuer, aber die Herren der unteren Welten wussten seine Kräfte zu nutzen. Und kam es vor, dass sich auch Götter verschiedener Existenzebenen seiner Kräfte bedienten.


  Korman kannte den Feuergott der Pikten nicht, aber er kannte einen anderen Gott, der zwar nicht viel mit dem Feuer zu schaffen hatte, jedoch aus dem Feuer geboren war: SETH, die Große Schlange, die sich in uralten Zeiten um die gerade erst geborene Erde gewunden hatte.


  Sosehr es ihm auch widerstrebte, die gewaltige dunkle Macht dieser furchtbaren Gottheit, die sein Vater verehrt hatte, anzurufen, so verzweifelt war seine Lage, und so entschloss er sich, das zu tun, was ihm notwendig erschien. Er trat abermals an den Eingang heran, ohne sich um die Hitze der erneut hochzüngelnden Flammen zu kümmern. Sein Mund murmelte Worte, die er nie benutzt hatte und deren Bedeutung lediglich in seinem Unterbewusstsein verankert war, während sein Geist seltsam losgelöst von allem Irdischen oder Unirdischen war, und er sich selbst wie einen Fremden beobachten konnte. Und dann, als die blauen Flammen über seine vorgestreckten Finger irrlichterten, bekam er Kontakt mit einem unheimlichen Etwas.


  



  "MIDGARD!" schrie Lomarat hinter ihm entsetzt, "Die Midgardschlange!"


  Er musste etwas sehen, was Kormans Augen verborgen blieb, denn er selbst sah nur einen dunklen Schatten in den Flammen, lang gestreckt und elastisch, der sich wohlig ringelte - wie eine Schlange auf einem sonnengewärmten Felsen. Der Schatten schien das Feuer in sich aufzunehmen und dabei immer größer zu werden, bis die Flammen gänzlich erloschen waren und nur noch gähnende Leere klaffte. In diese Leere fühlte sich Korman unwiderstehlich hineingezogen. Alles in ihm sträubte sich dagegen, aber seine Beine machten einen Schritt nach vorn, und dann noch einen, während er mit erstarrter Zunge zu schreien versuchte.


  Doch - war das überhaupt eine gähnende, gesichtslose und bedrohliche Leere, die ihn zu verschlingen drohte?


  War es nicht vielmehr eine fremde, höhere Welt voller Wunder und Zauber?


  Korman glaubte jetzt die Gestalt seines toten Vaters zu sehen, voll strahlender Jugendlichkeit, so wie er Mago zu Lebzeiten nie erlebt hatte.


  Und Korman machte noch einen Schritt und noch einen, nicht mehr zögernd und angsterfüllt, sondern freudig erregt. Dann aber packte ihn irgendetwas an den Knien und brachte ihn zu Fall. Und während er auf den Boden schlug, wurde die grausige Leere wieder durchsichtig und ließ das trübe Licht der Fackel durchschimmern. Der tödliche Traum war zu Ende.


  



  "Du Wahnsinniger!" rief Lomarat entsetzt, "Die Midgardschlange blies das Piktenfeuer aus wie eine Kerze und du warst nahe daran, direkt in ihren gierigen Rachen zu spazieren! Hätte ich das nicht mit eigenen Augen gesehen, würde ich es niemals glauben. Was war das für eine dunkle Zauberei?"


  



  Korman schüttelte abwehrend den Kopf, "Es ist das Erbe meines Vaters, und ich spreche nicht gern darüber. Aber der Weg ist jetzt frei, und ich werde nicht zögern, diese Gelegenheit zu nutzen."


  "Ich auch nicht," meinte Lomarat zustimmend, und auch die lethargischen Schattengestalten der anderen vier schlossen sich ihnen an...
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  Der Gang war eng und gewunden, und er war genauso wenig bearbeitet wie die kahlen Wände der Zelle. Korman nahm die Fackel aus ihrer Halterung. Sie sollte ihm Licht spenden und in Ermanglung von etwas anderem auch als Waffe dienen. Er war nicht sicher, ob dies eine natürliche oder von Menschenhand gehauene Höhle war. Doch der Gang war jedenfalls vorzüglich belüftet. Der muffige Geruch, der Höhlen sonst eigen war, fehlte hier völlig. Korman konnte sogar einen leichten Luftzug spüren. Sie folgten diesem in der Hoffnung, auf diese Weise einen Ausgang ins Freie zu finden. Aber sie waren noch nicht sehr weit vorgedrungen, als sie vor sich Schritte hörten.


  Korman presste sich schnell dicht an die Wand und wies die anderen an, es ihm gleichzutun. So warteten sie mit angehaltenem Atem und gespannten Leibern.


  



  Korman war nicht besonders überrascht, als er den Schamanen in Begleitung von drei Piktenkriegern um die nächste Biegung kommen sah. Und auch die Tätowierten, zumindest aber der Zauberer, waren offensichtlich kaum erstaunt, hier auf die Gefangenen zu treffen. Die Krieger zückten ihre Knochendolche und Steinäxte, während der Schamane höhnisch lachte.


  "Hab' ich es mir doch gedacht!" rief er. Da er Lomarats Sprache benutzte, konnte Korman ihn leidlich verstehen.


  "Etwas verschlang meine Feuersperre, und dieses Etwas störte auch meine Träume. Wenn ich geahnt hätte, wer mir da ins Netz gegangen ist, so hätte es heute bestimmt ein weiteres Opfermahl gegeben."


  Seine Blicke hefteten sich auf Korman.


  "Hast du mein magisches Feuer gelöscht, seltsamer Fremder? Warum hat die Große Schlange dich nicht mitgenommen in ihr unirdisches Reich?"


  "Vielleicht wartet sie nur auf dich!" rief Korman und stürzte sich auf den Schamanen.


  Der Zauberer riss einen krummen Knochenstab aus dem Gürtel und hielt ihn wie einen Dolch vor sich. Zweifellos war es ein Fetisch, mit dem er seinen Gegner durch Magie töten konnte, doch Korman war zu schnell für ihn.


  Die Fackel versprühte einen glänzenden Reigen von Funken, als sie sich in das Gesicht des Zauberers bohrte und es grausam verbrannte. Der Geruch von versengtem Menschenfleisch breitete sich aus, während der Magier kreischend zu Boden fiel und dort zuckend und winselnd seine schwarze Seele aushauchte.


  Die drei Piktenkrieger standen wie erstarrt, und so gelang es Lomarat und den anderen, sie trotz ihrer Waffen zu überwältigen. Für eine kurze, aber wilde Zeitspanne verwandelte sich der Gang in ein Schlachtfeld. Knochendolche zuckten und rissen klaffende Wunden in weiße Leiber, während kräftige Hände sich um dunkle, tätowierte Kehlen schlossen und unbarmherzig zudrückten.


  Dann war alles wieder so ruhig wie zuvor. Von Kormans Gefährten stand nur noch Lomarat und einer der anderen Gälen auf den Beinen. Sie grinsten wild und schwangen erbeutete Waffen.


  "Und wenn alle Tätowierten sich mir in den Weg stellen," lachte Lomarat triumphierend, "lebend werden sie mich nie wieder bekommen."


  Korman bückte sich und nahm einem der toten Pikten Axt und Dolch ab. Mit den primitiven Waffen fühlte er sich sofort wesentlich wohler. Um den toten Schamanen und seinen Zauberstab machte er wohlweislich einen großen Bogen, als er voranging, um die Höhlen hinter sich zu lassen.


  Lomarat und sein Stammesgenosse folgten ihm.


  Unangefochten erreichten sie einen wohl wenig benutzten Nebenausgang. Sie trafen auf keinen einzigen Wächter mehr; die Pikten waren wohl der Meinung, dass die Zauberflammen vor dem Verließ jeden Fluchtversuch vereiteln würden, so dass sie sich erst gar nicht die Mühe machten, die Gefangenen zu bewachen oder vor den Höhlenausgängen Posten aufzustellen.


  Doch erst als die Drei im Freien waren und über sich die glitzernden Sterne sehen konnten, atmeten sie auf.


  So schnell sie nur konnten, marschierten sie nach Osten, bis die düsteren Hügel, in denen die Höhlen der Pikten verborgen lagen, nicht mehr zu sehen waren...


  

  Ende


  


  


  


  

  Die letzte Schlacht


  



  Der Vorabend der Schlacht:


  Der große, runde Vollmond versteckte sich hinter dunklen, treibenden Wolken. Die Sterne sandten ihr kaltes, glitzerndes Licht hinab zur Erde. Ihr schwacher Schein fiel auf die Heide, auf den im Süden liegenden Urwald und auf den gewaltigen Kreis aus mehrfach mannshohen Findlingen.


  



  Doch die Sterne waren nicht das Einzige, was die Ebene von Mhoraine erhellte.


  Zwei weite Kreise aus Wachfeuern, ein kleinerer und darum herum ein weitaus größerer, verwandelten die Heide in ein Meer dunkler, tanzender Schatten.


  Im Schutze des kleineren inneren Kreises, der auf den Mauern der alten Festung Caer Dharyd brannte, lagerten dreitausend Krieger aus dem britischen Königreich Gwyness. Dreitausend erschöpfte, hungrige und verwundete Männer, die nur noch ein Wunder vor dem sicheren Tod in den Speerreihen der Skoten bewahren konnte, die Caer Dharyd ringsum belagerten.


  Die flackernden Flammen des Beratungsfeuers ließen die Gesichtszüge der Männer scharf und kantig erscheinen. Es waren drei, die letzten des Hohen Rates von Gwyness. In einem lockeren Kreis lagerten ringsumher die Männer, die weder Wachdienst hatten noch schlafen konnten. Vielen Kriegern hatte die Ungewissheit ihrer Lage die Ruhe geraubt.


  



  "Beraten?" fauchte Sighard am Feuer giftig und spuckte in die Flammen, "Was soll denn hier noch beraten werden? Wie wir am besten sterben und uns von den Skoten abschlachten lassen?"


  "Warum nicht?" sprach Tharad leise, wobei er es vermied, den Verkrüppelten anzublicken, "Es ist nicht das Schlechteste auf dieser verfluchten Welt, wenigsten einen guten, ehrenhaften Tod zu sterben. Es ist eines Kriegers würdiger, im offenen und ehrlichen Kampf getötet zu werden als den Sklavenring der Skoten zu tragen oder in dieser riesigen Mausefalle zu verhungern."


  "Dächten alle so wie du, so wären wohl kaum in der letzten Nacht beinahe hundert Männer zu unseren Feinden übergelaufen," höhnte der verkrüppelte Sighard.


  "Du sprichst von Männern?" knurrte der alte Brokhyr verächtlich und richtete sich mühsam auf, "Das waren keine Männer. Elende, widerwärtige Feiglinge und Verräter waren das! Oh, könnte ich noch mein Schwert wie ein junger Krieger schwingen, ich würde ihnen nachjagen und ihnen die Haut bei lebendigem Leibe abziehen."


  "Das werden wohl schon die Skoten für dich getan haben," lächelte Tharad, "Denn auch wenn sie unsere Feinde sind, so mögen sie doch niemanden, der sein Land und sein Volk verrät. Die feigen Überläufer dürften jetzt kaum noch am Leben sein. Aber anstatt uns hier zu streiten, sollten wir wirklich ernsthaft überlegen, was wir hier noch tun können. Immerhin ist es eine Tatsache, dass wir hier in Caer Dharyd festsitzen, ohne Proviant und Wasser, mit zerbrochenen Waffen, lahmen Pferden und verwundeten Kriegern. Und es ist ebenfalls eine Tatsache, dass da draußen mehr als siebentausend Skoten darauf lauern, dass einer von uns seine Nase aus diesem alten Steinhaufen herausstreckt."


  "Dann tun wir ihnen doch den Gefallen!" hetzte der alte Brokhyr wütend, "Lasst uns hinausgehen und so viele von ihnen mit in den Tod reißen, wie wir können!"


  "Das ist Wahnsinn!" keuchte der Verkrüppelte, "Tot ist unwiderruflich tot, ohne dass irgendjemand irgendeinen Nutzen davon hätte."


  "Je mehr Skoten wir hier vor Caer Dharyd umbringen können, desto weniger können Gwyness und die Südprovinz überrennen," wandte Tharad ein.


  "Gwyness steht und fällt mit uns," meinte Brokhyr müde, "Wir sind das letzte Aufgebot unseres Landes. Kein anderer britischer Stamm wird uns zu Hilfe kommen, denn Gwyness ist das einzige britische Königreich, das auf einstigen Gebieten der Skoten und Pikten errichtet wurde. Weder die Skoten noch die Pikten haben uns je verziehen, dass wir uns in Caledonien breitgemacht haben und hier unsere Burgen und Dörfer bauten. Die Pikten haben sich in den Norden zurückgezogen, aber die Skoten werden niemals aufgeben, das einzige Britische Reich in ihrem Stammland zu vernichten."


  "Aber die Südprovinz könnte sich allein halten," beharrte Tharad, "auch wenn sie jetzt abgeschnitten ist. Die Bergpässe können von wenigen Kriegern auch gegen ein überlegenes Heer leicht verteidigt werden."


  "Was sagst du da?!!" kreischte Sighard erregt, "Wir sollen uns hier opfern - für Caldur, den Fürsten der Südprovinz, der sich zum König von ganz Gwyness machen will? Für den Mann, der uns um seiner Frau und seiner Bequemlichkeit willen im Stich gelassen hat? Für den Mann, der die Pest und die Pikten als fadenscheinigen Vorwand benutzt, um uns hier unserem Schicksal zu überlassen? Oder warum ist er nicht hier? Warum kommt er uns nicht mit dem Heer der Südprovinz zu Hilfe? Er hat uns verraten! Und wir sollen für einen Feigling und Verräter sterben? Ich spucke auf Caldur und seine Hure!"


  Wütend spie der Verkrüppelte auf den Boden.


  



  "Für einen Verräter sterben?"


  Leise Rufe erklangen aus den Reihen der sie umgebenden Krieger.


  "Für einen Feigling? Einen ehrlosen Hund? Für einen Mann sterben, der uns hier im Stich gelassen hat?"


  Die Rufe wurden langsam lauter und drohender.


  Ein leichtes Lächeln der Befriedigung huschte über die Lippen des Buckligen.


  Er, der schwache, ständig benachteiligte Krüppel genoss die Vorfreude auf die Macht seiner Worte, mit denen er die Gwynessischen Krieger zu beeinflussen plante...
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  Ein kleine Reiterschwadron hetzte in gespenstisch anmutender Lautlosigkeit durch die Nacht. Die dunkel gekleideten Reiter auf ihren schwarzen Tieren hoben sich kaum von den hohen, schlanken Bäumen und dem dichten Unterholz ab. Der weiche Waldboden und die um die Hufe gewickelten Lappen verhinderten, dass Hufschlag laut wurde und sie verriet.


  An der Spitze der Gruppe ritt eine hohe, schlanke Gestalt:


  Caldur - Fürst der Südprovinz von Gwyness.


  Er stand aufrecht in den Steigbügeln, um sein Reittier zu entlasten. Er und seine Männer forderten sich und ihren Pferden das Letzte ab. Jeder von ihnen wusste, was auf dem Spiel stand.


  



  Der Pfad, auf dem sie ritten, wurde steiniger und breiter. Caldur verlangsamte das Tempo, denn bei der herrschenden Dunkelheit musste jeder Fehltritt eines Pferdes unweigerlich zu einem tödlichen Sturz führen. Doch noch schlimmer war das Risiko, dass die Feinde das Kommen der Reiterschar zu früh bemerkten.


  Vor der nächsten Wegbiegung hielten alle ihre Pferde an.


  Jeder einzelne der Männer kannte das Gelände genau. Oft hatten die Leute aus der Südprovinz zusammen mit den Kriegern von Burg Naidoc in diesen Bergen streifende Scharen skotischer oder piktischer Räuber verfolgt. Aber diesmal ging es um mehr als um Raubzüge. Jetzt ging es um das Überleben von Gwyness.


  Caldur winkte mit dem Arm. Fünf ausgesuchte Krieger stiegen von ihren Pferden. Es waren hagere Männer mit wolfsartigen Bewegungen, die das Leben in der Wildnis hart, schnell und gefährlich gemacht hatte. Sie kannten ihre Aufgabe. Wortlos verschwanden sie in der Dunkelheit. Sosehr sich die anderen dann auch anstrengten, sie konnten nicht das geringste Geräusch von ihnen hören. Aber so würden auch die Feinde nichts wahrnehmen.


  Erst nach geraumer Zeit kam einer der ausgesandten Männer zurück. Sein Dolch war gerötet von Blut und auch auf seiner Kleidung waren blutige Flecken zu sehen. Er nickte kurz, als Caldur ihn fragend anschaute. Seine Aufgabe war erfüllt.


  



  Mit knappen Gesten teilte Caldur seine Leute ein.


  Schwerter wurden gezogen und Bogensehnen gespannt. Dann schlichen fünfzig Gwynesser entlang des Passes auf das Lager der Skoten zu. Viermal hielt die Kolonne kurz an, wenn ein Mann mit blutigem Messer aus dem Gebüsch auftauchte und sich ihnen anschloss. Caldur grinste grimmig bei dem Gedanken, dass jetzt fünf Skoten nie wieder ihr Schwert gegen einen Gwynesser erheben würden.


  Die Skoten hatten ihr Lager direkt im Rücken des Engpasses aufgeschlagen. Es handelte sich nur um eine Abteilung des Hauptheeres, das Caer Dharyd belagerte. Sie sollte verhindern, dass gwynessische Verstärkungen aus der Südprovinz durch den Pass kamen. Caldur schätzte ihre Zahl auf etwa hundert Krieger.


  Somit kamen auf jeden seiner Männer zwei Gegner. Doch diese Tatsache wurde mehr als aufgewogen durch den Vorteil der Überraschung, den die Gwynesser hatten, die sich jetzt um das Skotenlager verteilten.


  Caldur zählte jetzt langsam bis Sechzig. Dann war er sicher, dass jeder seiner Krieger seine Position eingenommen hatte.


  Mit erhobenem Schwert und dem Schlachtruf "GWYNESS" auf den Lippen stürmte er als Erster auf das Skotenlager zu. Die Felsen rings um das Lager schienen plötzlich lebendig zu werden. Ein Hagel gezielter Pfeile fuhr auf die völlig überraschten Skoten nieder. Schreie des Schmerzes, der Wut und des Schreckens wurden laut. Noch bevor die Angegriffenen sich von ihren Schlafstellen erheben oder zu den Waffen greifen konnten, waren ihre Gegner schon wie eine dunkle Flut über ihnen. Die überraschten Skoten waren wie gelähmt und damit so gut wie wehrlos.


  Es war kein Kampf, sondern ein reines Abschlachten. Die Klingen der Briten röteten sich vom Blut der Erschlagenen. Ahnungslose Skotenkrieger wurden noch im Schlaf erstochen, erschlagen oder von Pfeilen durchbohrt, noch bevor sie begriffen, was um sie herum geschah.


  Schließlich war alles vorbei.


  



  Caldur sah sich um. Seine Männer hatten keine Verluste erlitten. Einige bluteten aus leichten Wunden. Der Sieg war überraschend leicht gewesen.


  Er wollte gerade das Zeichen zum Sammeln geben, als einer der Krieger rief: "Dort! Da flieht einer!"


  Einer der Skoten, er musste sich tot gestellt haben, war aufgesprungen und hetzte in langen Sätzen auf die Pferde zu.


  "Haltet ihn auf!" schrie Caldur, "Er darf nicht entkommen!"


  Eine Bogensehne sirrte, aber der abgeschossene Pfeil bohrte sich nur harmlos hinter dem Fliehenden in den Boden.


  Triumphierend lachend erreichte der flüchtende Skote die Pferde und schwang sich behände auf das Erste, das er kriegen konnte.


  Caldur war sich im Klaren darüber, dass der Skote, erst einmal außer Sicht gelangt, in der Dunkelheit nicht mehr gefasst werden konnte. Er würde die Belagerer von Caer Dharyd sicher warnen und damit jeden Befreiungsversuch zum Scheitern verurteilen. Hastig zerrte Caldur eine faustgroße Kristallkugel aus der Tasche an seinem Gürtel. Von dieser Kugel ging ein seltsames, inneres Leuchten aus, das irgendwie zu pulsieren schien. Seine Männer sahen Caldur jetzt wie durch einen dichten, glühenden Schleier, den das unheimliche Leuchten in der Dunkelheit verursachte. Dann schleuderte Caldur die Kristallkugel direkt vor die Vorderhufe des skotischen Pferdes.


  Bevor das Tier aufwiehernd und scheuend zurückweichen konnte, zerbarst die Kugel in einem feurigen Blitz. Für Sekunden waren die schattenhaften Umrisse des Pferdes und des Reiters noch erkennbar. Dann erlosch das helle, alles versengende Feuer. Übrig blieb nur eine runde Stelle verkohlten Grases und einige halbverbrannte Knochen. Ein bestialischer Gestank nach verbranntem Fleisch stieg den Männern in die Nasen.


  Doch jetzt war der Pass und somit auch der Weg in die Ebene von Mhoraine frei.


  Schon eine knappe Stunde später rollten die ersten Streitwagen aus der Südprovinz donnernd durch den Pass nach Norden...


  

  [image: ]


  



  Myrddin Emrys, der Druide, starrte auf den Dolch mit der schlangenförmigen Klinge, der vor ihm auf dem Boden lag. Doch seine Augen sahen weder die goldbraun schimmernden Bernsteine, mit denen der Griff besetzt war, noch die seltsamen, eingravierten Runen auf dem silbrigen Metall, die nur dem Eingeweihten verständlich waren. Er sah auch nicht das Innere des niedrigen dunklen Zeltes, in dem er sich aufhielt. Obwohl sein Körper mitten im belagerten Caer Dharyd war, weilte sein Geist im Lager der Skoten.


  Er sah Dargon, den Zauberer und selbst ernannten Herrn des Nordens vor einem halben Dutzend skotischer Clan-Häuptlinge in barbarischer Aufmachung stehen.


  Trotz der draußen herrschenden Dunkelheit und der Entfernung von mehr als dreihundert Schritten sah er jede Einzelheit.


  Dargons Gesicht hatte sich zu einer fanatischen, hassenden und geifernden Fratze verzogen. Der Zauberer war offensichtlich äußerst erregt.


  Myrddin schloss die Augen und presste die hageren Hände auf die Lider. Das Geistbild aber blieb bestehen und gewann sogar noch an Deutlichkeit. Die schmalen Lippen des Druiden murmelten magische Formeln, die der Priesterschaft der Druiden seit vielen Jahrhunderten bekannt waren. Es waren Worte, die kein anderer als ein Druide verstehen konnte. Doch auch ein Uneingeweihter hätte ohne Weiteres den drohenden Sinn verstanden. Es waren Beschwörungen, die grausame, unirdische Kräfte erweckten. Der vor Myrddin liegende Dolch erhob sich, als ob eine unsichtbare Hand ihn halten würde. Seine Konturen verschwammen, er wurde durchsichtig, bis sein Anblick völlig verblasste.


  Die Schultern des weißhaarigen Druiden bebten, sein Atem ging schnell, gepresst und keuchend. Ein kalter Windhauch schien durch das Zelt zu fahren, als die seltsame Waffe vollends verschwand - und im selben Augenblick an einem anderen Ort wieder materiell und existent wurde - im Lager der Skoten.


  



  Dargon, der gerade noch mit den Skotenhäuptlingen gesprochen hatte, erstarrte plötzlich. Sein Gesicht nahm einen konzentrierten, lauernden Ausdruck an, als er mit seinen über natürlichen Sinnen die gegnerische Magie spürte. Und er spürte auch, dass diese Magie gegen ihn gerichtet war. Dann fuhr der Zauberer herum. Hinter ihm ertönte ein leises Zischen, als der aus dem Nichts erschienene Dolch pfeilschnell zustieß.


  Instinktiv duckte sich Dargon, und die magische Waffe raste über ihn hinweg und bohrte sich einem Skoten in die Brust. Lautlos sank der Kriegsmann in sich zusammen. Er war tot, noch bevor er den Boden berührte.


  Mit einem grässlichen Fluch riss Dargon etwas aus seinem Gewand, das der Geist Myrddins nicht erkennen konnte. Ein unsichtbarer Blitz fuhr auf ihn zu, als Dargon das Ding warf.


  Myrddin sah nur noch Dunkelheit, die von grellen Lichtspeeren durchzuckt wurde. Taumelnd stand er auf, als sein Geist aus dem Skotenlager blitzschnell in seinen Körper zurückkehrte, wankte hastig zum Ausgang und brach im Freien zusammen. Einige von den seltsamen Vorgängen herbeigelockte Gwynesser sahen, wie das Zelt des Druiden unter einer unsichtbaren tonnenschweren Last zusammenbrach und in Flammen aufging...
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  "Welche Möglichkeiten haben wir denn jetzt noch?" rief Sighard am Ratsfeuer in Caer Dharyd. Sein Tonfall und seine Lautstärke ließen klar erkennen, dass er sich nicht mehr an die beiden anderen des Rates, sondern an die umstehenden Krieger wandte, "Entweder schlachten uns die Skoten ab oder wir verhungern hier. Und das alles nur, weil Caldur, dieser Verräter und Renegat, uns geraten hat, gegen Mhoraine vorzurücken. Und weil Myrddin, der alte Narr, nichts Besseres zu tun hatte, als diesen Vorschlag auch noch zu unterstützen. Jetzt ist mir klar geworden, was Caldur plante: Er wollte uns in den sicheren Tod schicken, um sich ungehindert zum König von Gwyness machen zu können! Während hier unsere Gebeine bleichen werden, wird er mit seiner schamlosen Hure Lyssea in Burg Naidoc rauschende Feste und zügellose Orgien feiern!"


  Beifall und wütende Rufe, die sich gegen Caldur, Myrddin und die anderen Ratsmitglieder richtete, belohnte die Worte des Buckligen. Die wenigen besonnenen Männer, die ihre Kameraden zu besänftigen versuchten, wurden von der Masse einfach niedergebrüllt.


  Es kam schon zu den ersten Auseinandersetzungen innerhalb der Kriegerschar. Irgendwo blitzten schon Dolchklingen auf. Nur noch wenige Augenblicke, dann musste in den alten Mauern ein erbitterter Bruderkampf ausbrechen. Die Menge war aufgestachelt, niedere Instinkte wurden wach, machten sie zu einem vielköpfigen Tier ohne jegliche Vernunft, erfüllt von Wut, Hass und Angst.


  



  Sighard hatte sich aufgerichtet und verfolgte die Vorgänge auf sein Schwert gestützt. Seine kleinen, hinter wulstigen Brauen liegenden Augen glänzten triumphierend. Er genoss die Macht, die er in diesen Augenblicken über die Menge hatte, die jetzt nur noch instinktmäßig und triebhaft reagierte, längst nicht mehr von Vernunft gelenkt.


  "Seid doch vernünftig!" rief Tharad, "Wir können uns doch nicht hier gegenseitig umbringen, während draußen die Skoten darauf lauern, über uns herzufallen!"


  Seine Worte aber drangen nicht durch den ausbrechenden Tumult. Ein Stein flog aus der Menge gegen ihn und streifte seine Schläfe. Tharad taumelte zurück und fiel.


  



  "Hört mich an!"


  Eine Handbewegung Sighards brachte die Männer zur Ruhe. Sein Gesicht verzerrte sich fast dämonisch, und seine von den zuckenden Flammen beleuchtete, von Schatten umspielte Gestalt schien zu wachsen und ihre körperlichen Mängel zu verlieren. Sogar die älteren und erfahrenen Krieger hatten für einen Augenblick das Gefühl, vor ihnen stände anstelle eines kleinen Krüppels ein viel größerer Mann, der Autorität und Macht ausstrahlte.


  "Wir haben immer noch eine Möglichkeit, unser Schicksal zu wenden und den Verräter Caldur zu bestrafen!" rief Sighard laut, "Draußen warten die Skoten, gewiss. Aber auch die Skoten sind nur Menschen, und auch sie haben schon viele Tote zu beklagen. Sie wollen den Krieg sicher genauso gerne beenden wie wir. Auch sie wollen wieder nach Hause zu ihren Kindern und Frauen, um die Wunden zu heilen, die dieser unglückselige Krieg ihnen geschlagen hat. Warum sollte es nicht möglich sein, sich mit den Skoten zu einigen und mit ihnen über einen ehrenhaften Frieden zu verhandeln?"


  "Ein Vertrag mit unseren Todfeinden?!!" schrie Brokhyr wütend, "Wir sollen uns ihnen ergeben und uns der Gnade des verfluchten Dargon ausliefern? Niemals!!! Schweig' endlich, du verräterischer Hund!"


  "Bin ich etwa ein Verräter, wenn ich unser aller Leben retten will?" wandte sich Sighard an die aufgebrachte Menge.


  Ein vielstimmiges "Nein" schallte ihm entgegen. Die Stimmung war längst zugunsten Sighards umgeschlagen.


  Brokhyr wusste das, und er erhob sich langsam. Die Verbände um seine breite Brust färbten sich wieder rot, doch er stand fest und sicher auf den Beinen.


  "Dann geh' doch dahin, wo du deine skotischen Freunde wiederfindest!" rief er wutentbrannt, "Zur Hölle mit dir, Sighard!"


  Mit einer raschen Bewegung riss Brokhyr das Breitschwert aus der Scheide und führte einen wuchtigen Hieb gegen Sighard, der diesen in zwei Teile gespalten hätte, wenn er nicht katzengewandt zur Seite gesprungen wäre.


  Auch Sighard hob nun das Schwert. Aber da hatten sich schon ein paar Krieger auf den alten Riesen gestürzt, ihn zu Boden gerissen, und einer setzte ihm seinen Dolch an die Kehle.


  "Tötet ihn!" geiferte der Bucklige voller Hass, "Er ist mitschuldig an Caldurs Verrat, der uns alle verderben sollte!"


  Die suggestive Wirkung seiner Worte war so groß, dass der junge Krieger, welcher über Brokhyr kniete, schon den Dolch hob, um zuzustoßen.


  



  In diesem Augenblick erklang eine Stimme, die alle kannten: "Halt!"


  Dolch und Hand des Kriegers erstarrten mitten in der Bewegung.


  



  Alle fuhren herum. Außerhalb des Ringes aus bewaffneten Männern stand der Druide Myrddin. Seine Gewänder waren zerrissen, Gesicht und Arme mit Schürfwunden bedeckt. Er stützte sich schwer auf zwei Krieger, die ihn eilends herbeigeholt hatten.


  Als die beiden mit Myrddin in der Mitte jetzt auf das Beratungsfeuer zuschritten, öffnete sich ihnen unaufgefordert eine schmale Gasse.


  Myrddin trat an das Beratungsfeuer heran. Ein Wink von ihm bewirkte, dass man Brokhyr losließ. Als er die Arme hob, um anzuzeigen, dass er reden wollte, wurde es beklemmend still unter den Kriegern.


  Myrddin wusste genau, dass dies die einzige Gelegenheit war, Sighards unheilvollen Einfluss auf die Gwynesser zu brechen. Er fühlte neue Kräfte in seinen alten Körper fließen, als er sich auf seine innere Stärke konzentrierte.


  "Männer von Gwyness, hört mich an!" sprach er mit lauter Stimme, "Ich will nicht viel reden, denn Worte nützen heute keinem. Doch ich will euch etwas zeigen. Seht her!"


  



  Mit einer raschen Handbewegung warf der Druide eine Handvoll Kräuterpulver in das Feuer. Die Flammen leckten gierig hoch, als ob Myrddin Öl hineingeschüttet hätte.


  Das dunkle Rot der Glut verwandelte sich in ein nebliges Grau und schließlich in düsteres Schwarz. Nebel aus dem Nichts umwallte das Feuer und die hochgereckte Gestalt des alten Druiden. Schließlich dehnte sich der gespenstische Nebel immer weiter aus, bis er alle umstehenden Krieger eingehüllt hatte.


  Und dann begann sich ein magisches Bild zu formen. In den Flammen entstanden zuerst nur vage, formlose Schatten, dann aber sahen die staunenden Gwynesser klar erkennbare Einzelheiten:


  



  ... Hufe dröhnten wie Trommelschlag. Im Nebelbild kristallisierten sich Bilder von Kriegern und Streitwagen. Man sah Reiter, Wagen und Infanteristen durch den Engpass strömen, der die Südprovinz vom übrigen Land trennte. Die Leichen von erschlagenen Skoten lagen beiderseits des Weges. Zehn bis zwanzig Hundertschaften von Bewaffneten waren es, die vor den Augen der staunenden Männer in Caer Dharyd vorbeizogen, im Zauberbild des Druiden. Der an der Spitze fahrende Streitwagen wurde deutlich erkennbar. Und die beiden Gestalten darauf stachen klar gegen den nächtlichen, von sternenübersäten Himmel ab, beleuchtet vom fahlen Licht des Mondes...


  Ein Aufstöhnen ging durch die Menge der Zuschauer in der belagerten Festung.


  "Caldur!" rief Tharad geistesgegenwärtig, "Es sind Caldur und Lyssea!"


  "Caldur kommt uns zu Hilfe!"


  "Es lebe Caldur!"


  



  Mehrere Hundert Kehlen nahmen den Ruf auf. Es lag Hoffnung und neu erwachter Kampfeswille darin.


  "Die Südprovinz kommt uns mit ihren Kriegern zu Hilfe! Caldur lässt uns nicht im Stich! Jetzt jagen wir die Skoten mitsamt ihrem Hexerkönig ins Meer!" rief Brokhyr und hustete, als sich seine Verletzung wieder schmerzhaft in der Brust bemerkbar machte.


  Schwerter wurden aus den Scheiden gerissen. Eisen schlug klirrend gegen die Metallbeschläge der breiten Schilde.


  

  "Gwyness! Gwyness!"


  Der Schlachtruf aus fast dreitausend Kehlen klang durch die Nacht bis hin zum Lager der Skoten, denen es schauderte, als sie den Ruf vernahmen. Wie ein Schwall flog er über die Mauern von Caer Dharyd und den Ring der skotischen Wachfeuer hinaus auf die Ebene von Mhoraine, wie um der Welt zu zeigen, dass die Krieger von Gwyness noch immer bereit waren zur entscheidenden Schlacht gegen den finsteren Zauberer, der sich "Herr des Nordens" nannte und schon den größten Teil von Caledonien unter seine Gewalt gebracht hatte.


  Mit Hilfe der piktischen Stämme hatte dieser Magier die Clans der Skoten unterworfen und zwang sie nun, gegen das nordbritische Gwyness zu kämpfen. Wenn Gwyness fiel, dann war ganz Caledonien in Dargons Hand. Danach konnte es nicht mehr lange dauern, bis er auch Britannien angreifen würde, wo die mächtigen Legionen des Römischen Reiches standen.


  Vielleicht würden die disziplinierten römischen Legionäre den "Herrn des Nordens" vernichten, aber dann würde es für Gwyness zu spät sein.


  Doch noch war Gwyness nicht geschlagen und noch konnten die Gwynesser kämpfen.


  



  Ein zufriedenes Lächeln überflog Myrddins faltiges Gesicht, während sich Sighard geschlagen abwandte und mit schweren Schritten davonging.


  Ein paar Augenblicke lang stand der Druide noch aufrecht vor den Kriegern, dann aber versagten seine Beine ihm den Dienst. Erschöpft von den letzten Anstrengungen brach er zusammen...
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  Die Schlacht von Mhoraine:


  Die ersten Strahlen der im Osten aufgehenden Sonne tauchten den Äther in düsteres rotes Licht.


  Sie fielen auf die Zelte der belagerten Gwynesser im alten Felsenring von Caer Dharyd und auf die provisorischen Hütten der skotischen Belagerer. Aber sie fielen auch auf eine Heersäule, die sich von Süden her dem skotischen Belagerungsring näherte.


  Es waren die Krieger der Südprovinz von Gwyness, die ihren bedrängten Kameraden in der Ebene von Mhoraine zu Hilfe kamen.


  An der Spitze der Kolonne fuhren die Streitwagen, der Kern des Entsatzheeres: zwanzig schwere, vierspännige und mehr als doppelt so viele leichte, zweispännige Wagen. Die eisernen Sicheln an den Radnaben schimmerten düster. Sie waren fast mannslang und konnten bei voller Fahrt einen Krieger in schwerer Rüstung regelrecht in Stücke hacken.


  Hinter den Wagen kamen die Infanteristen mit runden Schilden und langen Speeren, mehr als sieben Hundertschaften, gefolgt von etwa zweihundert Reitern mit Schilden, langen keltischen Schwertern und schweren Streitäxten. Verdächtig viele der in kurze, rote Mäntel gehüllten Gestalten waren klein, zartgliedrig und langhaarig: Frauen, die den Platz ihrer toten Männer eingenommen hatten.


  Die Südprovinz, deren Krieger von der schwarzen Pest weggerafft worden waren oder in den erbitterten Kämpfen gegen das von Dargon in den Süden geschickte Heer der wilden Pikten gefallen waren, hatte ihre letzten Reserven aufgeboten. Es war kein großes, besonders beeindruckendes Heer, das da im Eilmarsch nach Mhoraine zog, aber es hatte gegen die Piktenhorden gekämpft und sie vernichtet, als diese in die Südprovinz eingefallen waren, während die Skoten Mhoraine angriffen, dort das Gwynessische Hauptheer schlugen und in Caer Dharyd einschlossen. Doch die Krieger und Kriegerinnen des kleinen Entsatzheeres waren fest entschlossen, den Lauf des Schicksals zu ändern und Gwyness, das Land der caledonischen Briten, vor dem Ansturm von Dargons Kriegern zu retten, gleich, ob es Pikten, Skoten oder Iren waren...
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  Caldur wandte sich halb um. Sein Streitwagen fuhr gerade einen sanft ansteigenden Hügel empor, sodass er einen guten Überblick über seine Armee hatte.


  Stolz erfüllte ihn. Der Tod mochte vielleicht ihr aller Schicksal sein, doch sie hatten mit mehr als menschlichen Anstrengungen gegen die Tyrannei des Zauberers mit seiner schwarzen Magie gekämpft, gegen den finsteren Dargon, der sich selbst "Herr des Nordens" nannte.


  Die Skoten, die Pikten und sogar die irischen Seeräuber waren von dem Zauberer unterjocht worden, aber die Gwynesser würden sich niemals unterwerfen.


  



  Als Caldur jedoch wieder nach vorn schaute, stieß er einen leisen Ruf der Überraschung aus.


  Sie hatten die letzte Hügelkette zwischen dem in der Nacht genommenen Pass und Caer Dharyd überwunden und sahen jetzt die Ebene von Mhoraine vor sich. Doch das Bild, das sich ihnen bot, entsprach nicht Caldurs Erwartungen. Er hatte gehofft, die Skoten in ihrem Lager überraschend angreifen zu können, um sich dann mit den Gwynessern unter der Führung von Brokhyr, Sighard und Tharad zu vereinen. Dann hätten sie gemeinsam die Skoten schlagen können.


  Doch auf unergründliche Weise hatten die Skoten vom Anrücken des Entsatzheeres erfahren.


  Zwischen den alten Gigantenmauern Caer Dharyds und Caldurs Heer stand jetzt eine dichte Mauer kampfbereiter skotischer Krieger.


  



  Caldurs Frau Lyssea stieß eine Verwünschung aus.


  "Sie haben uns erwartet!" rief sie, "Vielleicht ist letzte Nacht im Pass doch einer der Skoten entkommen und hat sie gewarnt."


  "Wohl kaum," entgegnete Caldur, während sein Gehirn schon fieberhaft nach einem Ausweg suchte, "Ich glaube eher, dass der Hexer Dargon dafür verantwortlich ist. Die bösen Geister der Nacht werden ihm zugeflüstert haben, dass wir kommen."


  "Verflucht sei dieser Zauberer!"


  



  Lyssea sah Caldur fragend an.


  "Was machen wir nun? Sollen wir versuchen, die Reihen der Skoten zu durchbrechen?"


  "Das müssen wir wohl."


  



  Das Gesicht des Fürsten spannte sich und drückte Entschlossenheit aus.


  "So sei's drum. Ich greife mit der Reiterei und dem Fußvolk an. Sobald der Kampf seinen Höhepunkt erreicht hat, stößt du mit den Streitwagen vor und schlägst uns damit eine Gasse, durch die wir uns dann nach Caer Dharyd durchschlagen können."


  "Sie werden uns einkreisen und vernichten," prophezeite die Frau düster.


  "Wir haben leider kaum eine andere Möglichkeit," meinte Caldur, "Wenn es uns nicht gelingt, uns mit dem eingeschlossenen Hauptheer zu vereinen, ist die Schlacht verloren."


  Er winkte einen der neben dem Streitwagen reitenden Gefolgsmänner heran, der eines der Ersatzpferde am Zügel führte. Der Reiter schob sich auf die gleiche Höhe wie der Wagen - ein wegen der wirbelnden Radklingen lebensgefährliches Unternehmen. Caldur legte seinen Mantel ab und machte sich zum Sprung bereit. Als dann ebener Boden unter den Hufen der Zugpferde lag und der Wagen nicht mehr so stark holperte, sprang er ab.


  Für einen kurzen, gefährlichen Augenblick schwebte er scheinbar schwerelos über den tödlich wirbelnden Radklingen, dann landete er sicher im Sattel des Ersatzpferdes. Geschickt balancierte er sich aus und griff nach den Zügeln.


  

  "Gwyness! Gwyness!"


  Der schrille Schlachtruf wurde von den Frauen und Männern aufgenommen und erfüllte die Luft, übertönte das Stampfen der Hufe und das Klirren der Waffen.


  Fußvolk und Reiter hielten direkt auf die blitzenden, waffenstarrenden Reihen der skotischen Krieger zu, während die Streitwagen seitlich einschwenkten und sich bereithielten...
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  Tharad schrak auf, als eine Hand unvermittelt an seine Schulter griff.


  Er langte blitzschnell nach seinem neben ihm liegenden Schwert, worauf ein amüsiertes Lachen an seine Ohren drang.


  "Keine Sorge, es sind noch nicht die Skoten, die dich aus dem Schlaf reißen. Für dieses Mal ist es noch der alte Myrddin."


  "Ach, Ihr seid es," murmelte Tharad erleichtert und rieb sich schlaftrunken die Augen, "Ich hab' ziemlich fest geschlafen und hörte Euch nicht kommen."


  



  Neben ihm raschelten Decken, als Brokhyr sich aufrichtete. Er stöhnte und hustete, Schweiß klebte ihm auf der Stirn.


  "Kommen die Skoten?" lallte er schläfrig.


  "Noch nicht, aber wir müssen uns trotzdem bereit machen," antwortete Myrddin, "Gib' das Signal zum Wecken."


  



  Tharad trat aus dem Zelt und an den Gong, der neben dem Beratungsfeuer zwischen zwei in den Boden gerammten Speeren hing. Er ergriff einen bereitliegenden Klöppel und schlug damit wuchtig gegen die gehämmerte Bronzescheibe. Ein hallender Ton erscholl, der von den steinernen Wällen zurückgeworfen wurde.


  Im Nu wimmelte das Lager von Kriegern, die aus ihren Zelten strömten.


  



  "Caldur und seine Streitmacht sind gekommen!" rief der Druide ihnen zu, "Aber der Feind hat zu früh davon erfahren und will sie abfangen. Wir müssen versuchen, die Linien der Skoten zu durchbrechen und zu Caldurs Heer zu stoßen, damit uns die Skoten nicht getrennt niedermachen können!"


  



  Auch Brokhyr kam taumelnd auf die Beine und blieb, auf sein Breitschwert gestützt, am Zeltausgang stehen.


  



  "Wir müssen angreifen! Bereitet alles zum Aufbruch vor. Wir greifen durch die südliche und östliche Bresche an. Zuerst die Reiter, dann das Fußvolk," befahl der Druide wie ein Feldherr und so manchem kam der Gedanke, ob der so alt scheinende Myrddin nicht vielleicht wirklich schon einmal ein Schlachtenlenker gewesen war.


  "Du Brokhyr, bleibst am besten hier. Wir lassen dir zwei Dutzend Verwundete hier, mit denen du das Lager notfalls verteidigen kannst."


  "Das kommt gar nicht in Frage," knurrte Brokhyr erzürnt, "Ich reite mit euch, und wenn ich mich an den Steigbügeln und am Sattel festbinden muss. Thark! Fraihn! Kommt her und helft mir!"


  



  Die beiden Gerufenen, Angehörige von Brokhyrs Sippe, eilten herbei und stützten ihn.


  Die Fürsten der Gwynesser verließen ihr Zelt, um ihre Krieger zu ordnen und gegen die Skoten zu führen. Selbst der verkrüppelte Sighard stellte sich nun an die Spitze der ihm unterstellten Truppe, denn man konnte ihm vieles nachsagen, nur nicht, dass er jemals feige gewesen wäre. Und der Disput der letzten Nacht war jetzt vergessen.


  



  Myrddin schaute den Kriegern nach, die jetzt aus den Toren der alten Festung nach draußen strömten, stumm und fast so lautlos wie ein Geisterheer, denn sie wollten die Skoten nicht vorzeitig alarmieren.


  Dann schwang er sich auf eine schneeweiße Stute und folgte ihnen langsam.


  Vor ihm über dem Sattel lag jetzt ein Stab aus weißem Eschenholz, mit Kupfer und Blei beschlagen und verziert mit seltsamen, geheimnisvollen Runen und Ornamenten.


  



  Die Schlacht auf der Ebene von Mhoraine hatte begonnen…
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  Caldur beugte sich tief über den Hals seines Rotschimmels vor und gab die Zügel frei. Das starke Tier schien den Boden nur ganz knapp zu berühren. Der wirbelnde Tanz seiner Hufe trug es mit rasender Geschwindigkeit auf die locker angeordneten Pulks der skotischen Lanzenträger zu. Hinter ihm galoppierte die Hälfte seiner Reiterei. Die Entfernung zum Feind verringerte sich in rasender Schnelligkeit.


  Caldur zog sein langes, keltisches Schwert. In der Eile hatte er völlig vergessen, sich vor dem Kampf einen Schild zu besorgen. Er fluchte über seine Nachlässigkeit, die ihm jetzt leicht das Leben kosten konnte.


  Die skotischen Lanzen bildeten eine eiserne Sperre, die unüberwindlich zu sein schien. Nur noch wenige Meter...


  Jetzt kam der Zusammenprall.


  Pferde wieherten schrill und keilten wild aus. Lanzen bohrten sich durch menschliche und tierische Leiber. Schwerter und Äxte hoben und senkten sich in einem satanischen Rhythmus, Eisen färbte sich rot, Metall dröhnte, als Streitäxte auf vorgehaltene Schilde krachten, Krieger schrien gellend, als tödlicher Stahl in ihre Körper stach und hackte. Blut begann die Erde zu tränken und machte den Boden feucht und glitschig.


  



  Caldur hieb blindlings nach links und rechts. Seine Klinge trennte eine Lanzenspitze vom hölzernen Schaft und kurz darauf auch den Kopf eines Mannes vom Rumpf. Ein harter Schlag traf seine Brust, doch das Kettenhemd wehrte die feindliche Klinge ab. Überraschend tauchte ein skotischer Kämpfer mit zum Stoß erhobener Lanze vor ihm auf. Bevor Caldur etwas dagegen tun konnte, hatte sich die Lanzenspitze bereits tief in die Brust seines Pferdes gebohrt. Das Tier rannte noch ein paar Schritte weiter, taumelte dann und brach schließlich schrill wiehernd zusammen. Caldur ließ die Zügel fahren und sprang behände aus dem Sattel. Er landete hart auf dem grasigen Boden. Fellstiefel tauchten direkt vor seinem Gesicht auf. Mit einem animalischen Schrei stieß er sein Schwert blindlings nach oben. Ein Schwall hellen, warmen Blutes ergoss sich über ihn, und ein Leichnam stürzte neben ihm zu Boden.


  Taumelnd kam Caldur wieder auf die Beine und sah sich schnell um. Von seinen Reitern waren nur noch wenige am Leben, aber die Skoten lagen in ganzen Haufen erschlagen auf der Heide. Die Gwynessischen Reiter hatten eine tiefe Bresche in die skotischen Reihen geschlagen. Doch darüber konnte sich Caldur nicht lange freuen. Schon kam eine neue Horde von Skoten auf ihn und seine wenigen noch lebenden Männer zu. Ihre Schwerter glitzerten in der Sonne und ihre Gesichter waren verzerrt von Hass und Mordlust.


  Fürst Caldur packte sein Schwert fester und bereitete sich auf den Tod vor...
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  Soeben prallten die Reiter der Südprovinz auf die skotischen Lanzenreihen. Krieger zu Fuß folgten ihnen im Laufschritt. Brokhyr konnte nicht erkennen, wie der Kampf dort verlief, denn in dem Getümmel war kaum zu erkennen, wer da die Oberhand behielt. Er zog sein gewaltiges Breitschwert und stieß es gegen den Himmel. An ihm vorbei strömten die Männer aus Caer Dharyd auf den Feind zu.


  Langsam folgte er ihnen. Er fühlte sich schwach wie selten zuvor in seinem nun schon über fünfzig Sommer währenden Leben.


  Doch es war nicht das Alter, das an seinen Kräften zehrte, sondern die schlimme Wunde in der Brust, die ihm ein teuflisch vergifteter piktischer Pfeil vor Wochen zugefügt hatte und die einfach nicht heilen wollte. Vermutlich würde ihm das piktische Gift einen langsamen und qualvollen Tod bescheren.


  



  Die Gwynesser aus Caer Dharyd waren erschöpft und ausgehungert, viele waren zudem verwundet und fast am Ende ihrer Kräfte. Doch sie griffen mit der Wut und Wucht gut ausgeruhter Krieger an. Nur wenige Skoten stellten sich ihnen zunächst entgegen, denn anscheinend hatten sie nicht damit gerechnet, dass die erschöpften Männer aus Caer Dharyd noch einen Ausfall wagen würden.


  Wütende und schmerzerfüllte Schreie gellten über die Heide, Eisen klirrte auf Eisen, Menschen starben, und die Heide in der Ebene von Mhoraine färbte sich blutig rot.


  



  Brokhyr kniff die Lippen aufeinander. Er sollte abseits stehen, wenn seine Männer für Gwyness kämpften und starben? Bei diesem Gedanken fühlte er seine alten Kräfte wiedererwachen. Entschlossen drückte er seinem Hengst die Hacken in die Weichen. Aufwiehernd preschte das Tier vorwärts und trug ihn in den Kampf.


  



  Die Schlachtreihen beider Seiten hatten sich längst in eine unübersehbare Menge von Einzelkämpfen aufgelöst.


  Die Strategien der geordnet kämpfenden und deshalb so überlegenen Legionen des Römischen Reiches waren hier unbekannt und niemand dachte hier an die überlegenen Schlachtstrategien eines Julius Cäsar. Zwar gab es bei den südlich des Hadrianswalles lebenden Britenstämmen drei römische Legionen. Aber das die Gwynessischen Briten kaum Kontakte mit ihren südlichen Verwandten hatten, wussten sie nichts von der Kriegsführung der Römer.


  



  Die anfänglich an Zahl unterlegenen Skoten hatten Verstärkung aus ihrem Lager bekommen, während die Gwynesser auf keine neuen Kräfte mehr hoffen konnten.


  Brokhyr erspähte einen Krieger, der allein drei Skoten gegenüberstand. Schwertschwingend galoppierte der Alte auf die Gegner zu. Die drei Skoten wurden völlig überrascht. Dem einen spaltete Brokhyr den Schädel. Der zweite Krieger wollte ausweichen, wurde aber von den Hufen des Hengstes erfasst und niedergetrampelt. Den Dritten ereilte der Tod durch die Klinge des anderen Gwynessers, dem der unvermittelte Angriff des alten Kämpen Luft geschaffen hatte.


  Brokhyr winkte dem Mann kurz zu und galoppierte weiter, mitten in das dichteste Gewühl hinein. Eine Gruppe von Skoten stürzte sich auf den alten Riesen, der mit seinem flammend roten Haaren, dem wallenden Bart und dem bluttriefenden Schwert wie eine Sagengestalt wirkte. Doch bevor die Gegner ihn erreichen konnten, geschah etwas, was Brokhyrs Blut fast zum Gefrieren brachte.


  



  Zwischen den Linien der Skoten und Gwynesser entstand plötzlich eine dunkle Wolke. Anfangs achteten die meisten der Kämpfenden nicht darauf, doch die Wolke gewann schnell an Größe. Nach wenigen Herzschlägen maß sie schon mehr als drei Mannesgrößen. Sie wurde zusehends dunkler, bis in ihrer Nähe sogar das Licht der Sonne zu verblassen schien. Erschrocken wichen die Kämpfer beider Seiten vor dem unheimlichen Etwas zurück.


  In der Geisterwolke wogte und wallte etwas, und dunkelrote Blitze durchzuckten ihr Inneres. Ein Gwynesser, der in die Nähe des Dinges geriet, wurde plötzlich von einem nebelartigen Tentakel erfasst und in die Finsternis hineingezerrt. Sein grauenerfüllter Schrei brach abrupt ab. Dann herrschte für einige Augenblicke unheimliche Totenstille, in der Brokhyr seine eigenen, rasenden Herzschläge deutlich hören konnte.


  



  Als hätte der tote Gwynesser der Wolke neue Kräfte verliehen, verdichtete sie sich plötzlich, bis die Konturen eines Wesens erkennbar wurden.


  Das Wesen war weder menschlich noch tierisch. Mit über drei Manneslängen Körpergröße überragte es sogar die Reiter.


  Ein vorstehendes, mit langen Reißzähnen bewehrtes Maus, eine fliehende Stirn und lange, haarige Arme verliehen dem Ding etwas Affenähnliches und zugleich doch erschreckend Menschliches, denn was ist der Mensch anderes als ein mordlüsternes Tier.


  Mit einem röhrenden Schrei stürzte es sich auf die ihm am nächsten stehenden Gwynesser und tötete sie so schnell, als wären es nicht ausgewachsene, bewaffnete und kampferprobte Krieger, sondern nur kriechende Mäuse.


  



  Brokhyr überwand sein instinktives Entsetzen über das Auftauchen des Dämons. Das Schwert fester fassend ritt er los, direkt auf die Bestie zu. Jetzt schien der Dämon ein besonderes Augenmerk für den Alten zu haben, denn er wartete dessen Angriff erst gar nicht ab, sondern stürmte selbst mit urweltlichem Gebrüll vorwärts. Seine Bewegungen hatten etwas ungeheuer Kraftvolles, auf überirdische Macht Weisendes.


  Die Erde zitterte, als Mensch, Pferd und Dämon aufeinanderprallten. Brokhyr stieß mit dem Schwert mit aller Kraft zu. Seine Klinge traf die Haut des fürchterlichen Wesens, aber diese war härter als Stahl. Klirrend zerbrach das Schwert. Das Letzte, was Brokhyr, der Fürst von Nharon, noch bewusst wahrnahm, war der Todesschrei seines Pferdes. Danach umfingen ihn die haarigen, mächtigen Arme des Ungeheuers und erdrückten ihn in tödlicher Umarmung.


  Schreiend flohen die Gwynesser nach dem Tod des Herren von Nharon.


  Die Schwerter und Lanzen der sie verfolgenden Skoten hielten blutige Ernte unter ihnen...
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  Myrddin hörte die Schreie der Männer, die triumphierenden der Skoten und die panikerfüllten der Gwynesser. Und noch bevor er es sehen konnte, spürte er das unheimliche Wesen aus der Kälte einer fremden Dimension.


  Der Druidenmagier seufzte auf, doch dann ergriff er seinen Stab. Aus der Berührung des magischen Holzes erwuchsen ihm neue Kräfte und neuer Mut, der ihn befähigte, den Kampf mit dem Geschöpf der Finsternis aufzunehmen.


  Myrddin stand wie ein Fels in der Brandung, als die flüchtenden Gwynesser an ihm vorbeiströmten. Er wirkte jetzt wie ein großer, mächtiger Mann voll unerklärlicher, magischer Kraft. Viele der fliehenden Gwynesser blieben bei seinem Anblick stehen und warfen sich den Skoten erneut entgegen. Wut und Scham über ihre Angst wurden zu ihren besten Waffen, sodass nach kurzer Zeit der Spieß umgedreht war und nun die Skoten zurückwichen.


  



  Doch dann tauchte der riesige Dämon auf. In seinem zottigen Fell steckten Lanzen, Pfeile und Schwerter, die ihm nichts hatten anhaben können.


  Nur der Hexer Dargon konnte dieses Ungeheuer gerufen haben.


  Seine Schnauze und seine Klauen waren vom Blut der Getöteten rot. Einen Herzschlag lang verharrte er, als er den Druiden erblickte, doch dann stürmte er vorwärts, drohend wie ein Ungewitter, dunkel und schrecklich, ein Wesen aus einer anderen, fremden und grausigeren Welt als diese.


  



  Myrddin richtete sich hoch auf und schleuderte seinen weißen Stab wie einen Speer. Ein helles Leuchten ging jetzt von dem magischen Holz aus. Der Stab flog wie ein weißer Blitz auf die Bestie zu, traf sie und schaffte, was Stahl und Eisen nicht vermochten: Er durchdrang die steinharte Haut des Monsters und fügte ihm eine tiefe, klaffende Wunde zu.


  Giftiges, schwarzes Blut quoll aus dem verletzten Körper der Bestie und ergoss sich in einem breiten Strahl über den Heideboden. Doch der von Dargon beschworene Dämon war noch nicht vernichtet, wenngleich auch sehr schwer verwundet. Wutschnaubend und brüllend vor Schmerz stapfte er auf den Druiden zu.


  Dessen weiße Stute stand unbeirrt, als wäre sie kein normales Pferd, sondern ein Reittier der Götter. Zum wiederholten Male zeigte sich die wahre, vollendete Macht der Druiden im Kampf gegen die Kräfte der Dunkelheit.


  Doch dann entfaltete die von Dargon gerufene Kreatur ihre volle Kraft. Ein Schatten entstand um das Ding, als es sich auf Myrddin stürzte, aus dessen Händen ihm loderndes Feuer entgegenschlug.


  Beide wurden von dunklen Nebelschleiern umwogt, die von blendend hellen und blutroten Blitzen durchzuckt wurden. Die Erde bebte, und eine schwarze Wolke schob sich vor die Sonne.


  Stöhnend sanken Gwynesser und Skoten gleichermaßen auf die Knie, um ihre Götter anzurufen, die in diesem Moment selbst machtlos zusehen mussten.


  Als die Wolke sich auflöste, waren der Dämon und der Druide Myrddin spurlos verschwunden. Nur ein Kreis aus schwarz verbrannter Erde zeugte von dem unheimlichen Kampf, der hier zwischen den Mächten schwarzer und weißer Magie ausgetragen worden war, die voneinander so verschieden waren wie Tag und Nacht.
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  Fürstin Lyssea biss sich nervös auf die Unterlippe. Die Schlacht wogte hin und her; Staubwolken behinderten die Sicht. Es war nicht zu erkennen, ob die skotischen Reihen noch standhielten oder ob Caldurs Angriff schon jene Lücke geschlagen hatte, die für den Einsatz der Streitwagen notwendig war.


  Schließlich endete die Geduld der Fürstin. Sie konnte nicht länger tatenlos zusehen, wie andere für das Königreich Gwyness kämpften und starben.


  Lyssea hob die Hand und gab das Zeichen zum Angriff.


  



  Donnernd rollten die Streitwagen los und bildeten dabei eine gerade Phalanx.


  Es war ein Bild, das einen Betrachter unwillkürlich berauscht hätte.


  Wagen, Pferde und Lenker wurden zu einer homogenen Einheit, die entschlossen war, alles niederzurennen, was sich ihr entgegenzustellen wagte. Es war der Anblick einer farbenprächtigen Sturmflut, die unaufhaltsam herandonnerte. Wie eine alles vernichtende Woge rasten die Wagen der Südprovinz, die lange geschonte Elitetruppe der Gwynesser, auf die Skoten zu.


  Nach wie vor standen die skotischen Reihen unerschüttert, wenn auch angeschlagen, aber in ihren Linien waren jetzt Lücken, die den Gwynessern zum Sieg verhelfen konnten, wenn sie geschickt ausgenutzt wurden.


  Kurz bevor die heranrasende Phalanx die Skoten erreichte, machten sämtliche Streitwagen einen Schwenk nach links und rasten dicht an den vorderen Reihen der Feinde entlang. Die langen, sensenförmigen Klingen an den Rädern hielten eine furchtbare, blutige Ernte unter den Skoten. Dann schwenkten die Wagen wieder nach rechts, formierten sich zum Keil und stießen in die Lücke vor, den Caldurs erster Angriff geschlagen hatte.


  Scharf geschliffene Pferdehufe zertrampelten Rüstungen, Schilde und Leiber, Schwerter zerbrachen an bronzener Wagenpanzerung, wirbelnde Radklingen mähten skotische Krieger haufenweise nieder, die Speere der Gwynesser sausten todbringend von den Wagen herab.


  Für ein paar Augenblicke sah es so aus, als würden die Skoten dem wuchtigen Angriff tatsächlich widerstehen, doch dann brachen ihre Linien endgültig zusammen.


  Die Reiterei und das Fußvolk der Gwynesser griffen nun erneut an, und jetzt wichen die Skoten überall zurück - und flohen.


  Die Schlacht verwandelte sich in ein Gemetzel, in ein grausiges Inferno aus Blut und Eisen, aus fliehenden Skoten und Gwynessern im Blutrausch, die jeden Feind niedermachten, der nicht mehr rechtzeitig fliehen konnte. In einer Orgie aus Tod und Vernichtung gingen die skotischen Hundertschaften zugrunde.
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  Im Lager der Skoten fuhr der Zauberer Dargon aus tiefer Trance auf. Er war erschöpft von der Beschwörung des Dämons, die ihn viel zu viel Kraft gekostet hatte.


  Mit seinen magischen Sinnen versuchte der Hexer nun festzustellen, was auf dem Schlachtfeld geschah - und erschrak zutiefst.


  Die Schlacht war verloren, und die Leichen der skotischen Krieger bedeckten zu Hunderten die Ebene von Mhoraine!


  Der Hexer war für einen Augenblick völlig verwirrt.


  Da öffnete sich der Eingang der Hütte und ein gwynessischer Krieger sprang hurtig herein.


  Bevor Dargon reagieren konnte, bohrte sich eine Lanzenspitze durch sein Herz. Er war tot, noch bevor er auf den Boden niederstürzte...


  



  Die Reste des geschlagenen skotischen Heeres flohen nach Norden in die piktischen Wälder, wo sie gegen die steinzeitlichen Stämme der Pikten um ihr Überleben kämpfen mussten. Nur wenige kehrten in ihre Heimat im skotischen Hochland zurück. Sie sollten Gwyness niemals wieder bedrohen.
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  Ein Jahrhundert später aber ging Gwyness unter und verschwand im Dunkel der Geschichte. Nach dem endgültigen Abzug der römischen Legionen herrschte in ganz Britannien das Chaos. Die Stämme der Briten bekämpften sich erbittert untereinander, denn jeder ihrer Könige wollte sich zum Hochkönig von ganz Britannien aufschwingen. Auch Gwyness wurde in diese Kriege verwickelt.


  Schließlich gelang es Ambrosius Aurelianus, dem König von Cornwall, den man auch UTHER PENDRAGON nannte, seine Widersacher zu besiegen und die Königreiche unter seiner Herrschaft zu vereinen. Auch Gwyness musste sich dem neuen Hochkönig, dem "Superbus Tyrannis", unterwerfen, der von einem mächtigen Druidenmagier unterstützt wurde, den man den MERLIN nannte. Es hieß, dass dieser Merlin kein anderer als der wiedergeborene Myrddin Emrys war.


  



  Nach dem Tode von UTHER PENDRAGON übernahm sein erster Feldherr RIOTHAMUS nach vielen neuen Machtkämpfen wieder als Hochkönig die Herrschaft über alle britischen Stämme. Auch die kaledonischen Skotenclans wurden unterworfen.


  RIOTHAMUS, der auch ARTORIUS RESTITUTOR genannt wurde, war für Britannien der Erneuerer römisch geprägter Ordnung und Kultur. Seine großen Siege über die nach Britannien eingedrungenen Stämme der Sachsen, Angeln und Jüten ließen ihn zur Legende werden.


  Er wurde zu einer mystischen Gestalt namens ARTHUS PENDRAGON, um die sich in den folgenden Jahrhunderten viele Sagen rankten.


  



  Etwa dreißig Jahre lang konnte dieser König der Briten die germanischen Eroberer fernhalten und den Frieden bewahren. Während eines Kriegszuges in Gallien (dem heutigen Frankreich) wurde er jedoch im Jahre 470n.Chr. in einer entscheidenden Schlacht gegen die Sachsen an der Loire in der Nähe der Ortschaft Avellon vernichtend geschlagen.


  Wo er gestorben ist und ob er jemals nach Britannien zurückkehrte, weiß bis heute niemand.


  



  Nach dem Tod des RIOTHAMUS zerbrach das Reich der Briten.


  Angeln, Sachsen und Jüten eroberten nun ganz Britannien und auch das einstige Gwyness.


  Als ein Jahrhundert später die Normannen auf die britischen Inseln kamen und sie für sich eroberten, wusste niemand mehr, dass es jemals das Königreich Gwyness gegeben hatte...


  

  Ende


  


  


  


  

  Die Rache


  



  Mit dem Untergang der Sonne kam auch die Kälte. So sengend heiß, wie die Wüste tagsüber war, so barbarisch kalt waren ihre Nächte.


  Ein unerfahrener Reisender mochte leicht erfrieren, weil er sich nicht mit ausreichend warmer Kleidung versorgt hatte.


  Mit steifen Bewegungen glitt Manara aus dem Sattel und ließ sich auf die Decken sinken, die Hakon ausbreitete. Sie stöhnte leise.


  "Ich glaube, ich habe keinen einzigen heilen Knochen mehr im Leibe. Warum hetzen wir so? Es ist uns doch niemand auf den Fersen."


  "Nein," gab Hakon zu, den Proviantsack öffnend und in Streifen geschnittenes Dörrfleisch, dünne Brotfladen und getrocknete Wurzeln herausholend, "Aber je schneller wir reiten, desto eher erreichen wir das Mittelmeer und damit auch wieder die Zivilisation. Außerdem ist die Wüste eine raue und gefährliche Gegend. Es ist besser, sich nicht länger als notwendig hier aufzuhalten."


  



  Sie waren auf der Reise von Sashkar, der kleinen Oasen- und Karawanenstadt zwischen Ägypten und Karthago. Nach ihren letzten Erlebnissen in Sashkar hatten weder Hakon noch das Mädchen, das aus jener Stadt stammte, es dort länger ausgehalten.


  Sie hatten sich auf den Weg nach Westen gemacht, Hakon getrieben von dem dunklen Drang, so viel Entfernung wie überhaupt möglich zwischen sich und Ägypten zu legen, denn der Pharao ließ nach ihm suchen, seit er Gold aus dem Tempel der Osiris gestohlen hatte, Marana hauptsächlich, um bei dem Babylonier zu bleiben, aber wohl auch, weil sie die Reise als aufregendes Abenteuer betrachtete.


  Vor zehn Tagen waren sie aufgebrochen, und seitdem hatten sie fast zweihundert Meilen hinter sich gebracht. Nun waren sie und ihre Tiere, welche die Strapazen der Wüste ebenso wenig gewöhnt waren wie ihre Reiter, erschöpft und müde. Aber in zwei oder drei Tagen würden sie die Küste des Mittelmeeres erreichen, und von da ab war das Vorankommen leichter.


  Hakon hatte vor, längs der Küste nach Westen zu ziehen, bis sie karthagisches Gebiet erreichten, und von dort aus, wenn es möglich war, nach Sizilien oder Hispanien über zusetzen. Karthago sollte eine mächtige Stadt sein, die aufgrund ihrer Geschichte, Kultur und Entwicklung nicht unbeträchtliche Ähnlichkeit mit dem Babylon der alten Tage hatte.


  So sehr Hakon sich auch auf die neuen Eindrücke freute, die diese Reise ihm vermitteln würde, so fühlte er sich doch gleichzeitig in seinem tiefsten Innern beunruhigt. Nur wenige Meilen südlich von ihnen lag das schwarze Reich des dunklen Gottes SETH, die Festung des Feindes aller zivilisierten Kulturen, die Verkörperung all dessen, was Hakon aufgrund seiner ethischen Vorstellungen verachtete.


  In Ägypten war der SETH-Kult nahezu ausgerottet worden, doch im Süden hatten seine Anhänger neue Gefolgsleute gefunden, und dort herrschten sie jetzt mit Hilfe okkulter Kräfte der dunkelsten Magie. Nicht einmal die stolzen und mutigen Nubier wagten es, sich mit den Zauberern der SETH-Anbeter anzulegen.


  



  Sie aßen ein wenig von dem Fleisch, dem Brot und dem getrockneten Gemüse, und dazu tranken sie aus dem langsam leer werdenden Wasserbeutel. Die Vorräte würden reichen; sie waren bei ihrer Abreise ausgesprochen großzügig bemessen gewesen.


  



  "Vielleicht sollte ich lieber Wache halten," sagte Hakon, mehr zu sich selbst als zu dem Mädchen, als sie sich in ihre Decken hüllten, "Ich habe irgendwie ein ungutes Gefühl."


  "Warum?" fragte Marana müde, "Wer sollte uns denn hier überfallen? Hier in der Wüste lebt doch niemand, und die Tempelfestung des Schlangengottes ist zu weit entfernt von hier, als dass wir die Zauberer fürchten müssten. Was sollte uns also hier passieren?"


  "Ich weiß nicht," gestand Hakon. Aber das Mädchen hatte eigentlich recht: Es war unsinnig, sich die halbe Nacht mit Wachen um die Ohren zu schlagen und dann am Morgen übermüdet weiterzureiten.


  So küsste er die fast schon eingeschlafene Marana flüchtig auf den sinnlichen Mund, drehte sich zur Seite und schlief fast übergangslos ein.
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  Es war ein Instinkt, der ihn weckte, eine Art sechster Sinn, erworben in den Jahren seines Wanderlebens - vielleicht ein Erbe seiner primitiven Vorfahren oder eine Laune des Schicksals - jedenfalls wachte er noch rechtzeitig auf, um die große gebückte Gestalt zu erkennen, die sich halb über ihn beugte.


  Silbernes Mondlicht schimmerte auf einer langen Dolchklinge.


  Hakon war kein Krieger oder Söldner, aber er war des Kämpfens nicht ungewohnt, führte eine vorzügliche Klinge und hatte ausgesprochen gute Reflexe. Mit einem Aufschrei rollte er sich zur Seite, als der Dolch auf ihn niederstieß. Der Stahl fuhr harmlos an ihm vorbei und durchlöcherte nur seine Decke.


  Hakon bemühte sich erst gar nicht, auf die Beine zu kommen, denn er wusste, dass sein Gegner bis dahin ausreichend Gelegenheit haben würde, ihn umzubringen. Im Liegen zog er das stets griffbereite Schwert aus der Scheide und führte einen tief angesetzten wuchtigen Hieb. Der scharfe Stahl, geschmiedet in stygischen Feuern noch zu jener Zeit, bevor Atlantis im Meer versank, schnitt durch Muskeln, Sehnen und Knochen wie durch weiches Wachs. Der Angreifer brach zusammen, laut schreiend und kreischend vor Schmerz. Hakon hatte ihm beide Füße dicht oberhalb der Knöchel abgehackt.


  Inzwischen hatte auch Marana gemerkt, dass etwas nicht in Ordnung war. Hastig wühlte sie sich aus ihren Decken heraus. Hakon kam mittlerweile auf die Beine - und sah sich, halb erstarrt vor Schreck und Überraschung, einer langen Reihe von Reitern gegenüber. Sie waren vor dem Mondlicht nur als dunkle Silhouetten auf Kamelen und Pferden zu erkennen, und ihre Burnusse wehten im Nachtwind.


  

  Wüstenräuber!


  Mit gespenstischer Lautlosigkeit ritten sie auf ihn zu. Eine Bogensehne sirrte, und ein Pfeil bohrte sich dicht vor Hakons Füßen in den Wüstensand.


  Sekundenlang wunderte er sich, dass das Geschoss ihn nicht getötet hatte, aber auch auf kurze Entfernung war es nicht leicht, vom Sattel eines galoppierenden Pferdes oder Kamels einen Mann zu treffen, besonders bei Mondlicht, dessen diffuser Schein das Zielen noch erschwerte.


  Hakon reagierte erst, als die Lanzenspitze des ersten Reiters fast seine Brust berührte. Laut den Kriegsruf seiner Heimat brüllend, riss er das Schwert hoch. Die Lanze fuhr zur Seite und Hakons Klinge bohrte sich in einen menschlichen Körper. Dann war er von Berittenen umgeben, die von allen Seiten auf ihn einschlugen und einstachen, dass er um sein nacktes Leben kämpfen musste. Aus den Augenwinkeln erkannte er flüchtig, dass zwei der Beduinen von ihren Tieren gesprungen waren und Marana angriffen, die sich wütend und verzweifelt wehrte. Ihr langer Dolch war von Blut gerötet, einen Beduinen hatte sie schon getötet.


  Hakon kämpfte mechanisch und mit Überlegung, aber in seinem Innern brannte die Wut - Wut darüber, dass er beinahe im Schlaf abgestochen worden war, aber vor allem Wut auf die heimtückischen Angreifer, die zu feige waren, sich ihm einzeln zu stellen.


  Ein grimmiges Lächeln umspielte kurz seine Lippen, als er einen mit einem gezielten Schlag aus dem Sattel fegte. Der Mann blieb stöhnend im Sand liegen, und Hakon wollte auf ihn los, um ihn endgültig ins Jenseits zu befördern, doch dessen Kameraden bildeten sofort einen schützenden Ring um den Mann, durch den Hakon nicht dringen konnte, obwohl sein Schwert blitzende Spiralen in der kalten Nachtluft beschrieb und manche tiefe Wunde schlug.


  Einige der Reiter waren abgestiegen, um von ihren scheuenden und tänzelnden Reittieren nicht behindert zu werden, andere versuchten weiter, ihn vom Sattel aus niederzustechen. Zwischen zwei Abwehrschlägen fand er kurz Zeit, sich nach Marana umzusehen, doch er konnte sie nirgends sehen. Ein Dolch zersplitterte an seiner Schwertklinge, Hakon sah das Entsetzen und die Angst in den weit aufgerissenen Augen des Beduinen, der nun schutzlos vor ihm stand, aber er stieß dennoch unbarmherzig zu.


  Sein Atem ging schon pfeifend, und die Nachtluft stach in seine Lungen. Lange konnte er das nicht mehr durchhalten. Dann bekam er von hinten einen schweren Schlag auf den Kopf, der ihn in den Sand schleuderte. Das Schwert entglitt seinen plötzlich kraftlos gewordenen Fingern. Etwas Spitzes bohrte sich in seine Seite und erzeugte einen üblen, stechend heißen Schmerz. Dann war um ihn herum nichts mehr als unendliche Schwärze, in die er hineingesogen wurde...
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  Er erwachte mit brummendem Schädel und einem rasenden Schmerz in der linken Seite. Sein erstes Empfinden war Erstaunen darüber, dass er überhaupt noch lebte. Doch dann betäubte der Schmerz sein klares Denken. Stöhnend schlug Hakon die Augen auf.


  Die Sonne stand hoch am Himmel, ein grellgelber Feuerball, dessen heiße Strahlen ihn zu versengen drohten. Taumelnd kam er auf die Beine. Schier unerträglicher Durst peinigte ihn. Mühsam schleppte er sich zu dem Gewirr aus zerfetzten Decken und Gepäckstücken, in dem, halb im Sand verborgen, noch der Wasserbeutel lag. Die Beduinen hatten ihn im Dunkeln wohl übersehen. Erst nach einem langen Schluck fühlte er wieder imstande, sich näher mit seiner Umgebung zu befassen. Alles war ruhig, zu ruhig für seinen Geschmack - es war eine Ruhe des Todes.


  "Marana!"


  Ob es nur ein Gedanke war, der sein Hirn durchzuckte, oder ob er ihren Namen hinausgeschrien hatte, wusste er nicht. Panische Angst ergriff von ihm Besitz. Was war mit dem Mädchen geschehen? Als er sie zuletzt gesehen hatte, war sie der Übermacht von drei Beduinen erlegen. Hatte man sie verschleppt oder war sie umgebracht worden?


  Er stolperte über etwas Längliches, Unerkennbares.


  Seine Augen wurden weit vor Entsetzen, als er es als menschlichen Körper erkannte. Langsam ließ er sich neben der Leiche in den Sand sinken.


  



  Sie hatte nicht mehr viel Ähnlichkeit mit dem hübschen, lebensfrohen und heiteren Mädchen, das er gekannt hatte. Ihre Züge waren erstarrt und in grausamer Qual verzerrt, und in ihren gebrochenen Augen spiegelte sich die Todesangst der letzten Augenblicke ihres Lebens. Ihr Körper war mit Wunden übersät. Blut klebte auch in ihren vom Körper gerissenen Kleidern und schimmerte rötlich zwischen den langen Strähnen ihres schwarzen Haares. Sie war auf bestialische Weise geschändet und umgebracht worden.


  Entsetzen, Schmerz und Ekel würgten Hakon, bis er sich vornüber neigte und sich krampfhaft zuckend erbrach. Danach fühlte er sich seltsamerweise irgendwie erleichtert, fast wie innerlich gereinigt.


  Entschlossen stand er auf. Der dabei einsetzende Schmerz erinnerte ihn nachdrücklich daran, dass er den nächtlichen Kampf nicht unverletzt überstanden hatte.


  Er blickte an sich herunter. Seine Tunika war auf der linken Seite über der Brust blutverklebt. Vorsichtig löste er den Stoff und biss die Zähne zusammen, um einen Schmerzensschrei zu unterdrücken. Die Wunde sah übel aus, aber sie war nicht tief genug, um lebensgefährlich zu sein, und überdies blutete sie auch nicht mehr. Sicherlich würde er einige Tage starke Schmerzen haben, vielleicht bekam er auch Wundfieber, aber schlimmere Folgen waren nicht zu befürchten. Er hatte schon schlimmere Verletzung überlebt.


  Hakon konnte sich gut vorstellen, dass die Wüstenräuber ihn im Dunklen mit dieser Wunde und in seiner tiefen Bewusstlosigkeit für tot gehalten hatten. Außerdem hatten sie sich sicher für das Mädchen mehr interessiert als für ihn. Maranas geschundener Leib verriet deutlich genug, dass sie auf grausamste Art vergewaltigt worden war - Hakon hoffte, erst nach ihrem Tod oder zumindest, während sie bewusstlos war, aber sicher sein konnte er da kaum. Überdies machte es jetzt nicht mehr viel aus, ob sie dabei noch gelebt hatte oder nicht. Der Gedanke, dass Maranas furchtbarer Tod gewissermaßen sein eigenes Leben gerettet hatte, erboste ihn nur noch mehr. Er spürte starke Trauer, aber noch stärker war die Flamme des Hasses, die in seinem Innern emporloderte und seinen Geist zu verbrennen drohte.


  Hakon fluchte laut und ungehemmt. Nur langsam beruhigte er sich wieder - wenn auch nur äußerlich, denn in ihm tobte noch immer ein Sturm tödlichen Hasses.


  Mit steifen Schritten ging er über den Sand und suchte nach seinem Schwert. Hoffentlich hatten es die Räuber nicht mitgenommen. Aber es war noch da, den Augen der Beduinen entgangen, da es fast im Sand vergraben lag. An einem Zipfel seiner Tunika reinigte er es oberflächlich, dann setzte er sich wieder in den Sand und überdachte seine Lage.


  Er war allein und hilflos in der Wüste, hatte zwar noch etwas Wasser, weil die Angreifer den Wasserbeutel übersehen hatten, aber alles andere war fort bis auf ein paar zerrissene Decken und Kleidungsstücke.


  Die Pferde hatten die Beduinen natürlich ebenfalls mitgenommen. Aber auch wenn er einen der edelsten Renner aus den kaiserlichen Ställen Babylons gehabt hätte - ohne Verbündete waren seine Chancen, Rache an den Beduinen zu nehmen, äußerst gering.


  Und Rache war es, wonach sein Geist schrie. So mächtig und beherrschend war dieser lautlose Schrei, sodass seine Gedanken in immer dunklere, bösere Regionen abirrten, bis ihm schließlich bald vor sich selbst schauderte.


  Die Sonne senkte sich dem Horizont entgegen, und Hakon saß noch immer da, finstere Gedanken hinter seiner Stirn, die so gar nicht zu einem Edlen aus Babylon passen wollten...
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  Es war eine grausame Ironie des Schicksals, dass er gerade jene Kapitel der alten Schriftrollen im Gedächtnis behalten hatte, die sich mit Dämonologie und Beschwörungen befasst hatten. Oder irgendeine hellsichtige Fähigkeit hatte ihm bereits damals bei den okkulten Studien in seiner Jugend eingegeben, er könnte diese Kenntnisse über Schwarze Magie vielleicht einmal gebrauchen.


  Lange hatte er nicht mehr daran gedacht, aber jetzt glaubte er fast den geschwärzten Papyrus wieder vor sich zu sehen, der mit knochenweißer Tinte beschrieben war.


  



  Inzwischen war es Nacht geworden, und dunkle Wolken verbargen den Mond.


  Hakon war es gleichgültig. Je lichtloser die Nacht, desto besser war das für sein Vorhaben.


  Mit der Spitze seines Schwertes zog er einen weiten Kreis in den Wüstenboden.


  Blut für eine Dämonenbeschwörung hatte er genug - das von Maranas Leiche und sein eigenes, wenn er sich kurz die Klinge über den Handballen zog. Alles, was er sonst noch für eine Beschwörung brauchte, waren einige wenige Formeln in der alten Sprache seiner Vorfahren und vor allem der tödliche Hass, der in ihm brannte, denn nur dieser befähigte ihn dazu, Wesen aus kalten, finsteren Dimensionen in seine Welt zu rufen.


  Und so begann er sein grausiges Werk.


  



  Einen kurzen Moment lang kam er sich zuerst recht lächerlich vor, wie er da im Sand hockte und die Dämonen der Rache herbeizurufen versuchte. Wer wusste denn, ob die alte Schriftrolle nicht von Scharlatanen oder unwissenden Adepten verfasst worden war und ob die Beschwörungen überhaupt wirksam waren, nachdem sich in mehr als tausend Jahren so viel auf dem Antlitz der Welt verändert hatte?


  Doch wenn sich auch auf der Erde umwälzende Neuerungen vollzogen hatten, so war in jenen tiefen, dunklen Regionen des Jenseits alles beim Alten geblieben, und noch immer lauerten die Dämonen dort, mächtig und böse, aber durch Grenzen gebannt, die sie nicht überschreiten konnten - nicht, solange sie nicht gerufen wurden.


  Ihre Ketten waren ihnen durch einen Mächtigen auferlegt, der stärker war als sie, aber es bedurfte nur eines Schlüssels, um sie freizumachen. Blut, Hass und Beschwörungen waren die geeigneten Schlüssel, und so folgten die Wesen aus einem anderen Universum willig und in großer Zahl dem Ruf, den Hakon ihnen sandte.


  



  In dem Bannkreis vor Hakon begann sich auf einmal etwas zu bewegen.


  Er lachte laut und böse, und sein Lachen wurde von den unheimlichen Wesen in der Dunkelheit erwidert. Sie tummelten sich in dem Kreis, in verschiedensten Formen, Gestalten und Farben, manche schwach leuchtend und fluoreszierend, andere so dunkel, dass sie sogar vor der Nachtschwärze wie tiefe Schatten waren, aber allesamt mächtig, blutgierig und unvorstellbar böse.


  Hakon löschte den Bannkreis aus, und die wilde, Grauen erweckende Horde stürmte ihm brüllend entgegen.


  Für einen Augenblick kam es ihm so vor, als würden diese finsteren Mächte nun ihn als ihr erstes Opfer verschlingen, doch die Beschwörungen waren stark genug, um die Dämonen zu binden und ihnen Gehorsam aufzuzwingen.


  



  Ein schwarzpelziger Riese mit vier Armen, alle mit sichelähnlichen Schwertern bewehrt, verneigte sich vor Hakon.


  "Du hast uns gerufen, Herr," sprach er mit einer grollenden Stimme, deren Klang den Babylonier schaudern ließ, "Wohin sollen wir dir folgen und wen sollen wir für dich töten?"


  "Folgt mir zum Lager der Wüstenräuber, die mich in der letzten Nacht überfielen. Ich will ihren Tod."


  



  Hakon wusste nicht, wo die Beduinen jetzt ihr Lager aufgeschlagen hatten. Es mochte einige Tagesmärsche weit weg sein, aber er vertraute auf die übernatürlichen Sinne seiner unheimlichen Verbündeten.


  Ein Pferde ähnliches Wesen hielt vor Hakon, ein Wesen, das sehr entfernt an die Einhörner der Legenden erinnerte, doch es hatte pechschwarzes, dickes Fell, ein langes, mit hässlichen Widerhaken versehenes Horn und feurig glühende Augen. Sein Atem war eine Dampfwolke in der kalten Nachtluft und hin und wieder schlugen kleine Flammen aus seinen geblähten Nüstern.


  Hakon begriff, dass er das Wesen als Reittier benutzen sollte. Widerwillig stieg er auf den hohen Rücken und krallte sich in dem zottigen Fell fest. Dann begann eine wilde Jagd durch die Wüste, als die Dämonen davonstürmten, mit ihm an der Spitze.


  Sie waren um vieles schneller als jedes Pferd, so schnell wie ein hochfliegender Jagdfalke, aber um vieles todbringender.


  Und es war ein unbarmherziger, hasserfüllter Rachegeist, der sie vorantrieb, denn in seinem Inneren unterschied sich Hakon kaum noch von den grässlichen Wesen der Finsternis. Er gierte wie sie förmlich nach dem Blut der Wüstenräuber...
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  Sie erreichten das Lager der Beduinen noch in der derselben Nacht.


  Da die Dämonenhorde alles andere als leise war, waren die Wüstensöhne natürlich auf einen Angriff vorbereitet.


  Hakon sah sie als lange, stumme Reihe vor sich aufragen, auf ihren schnellen Kamelen, die Lanzen stoßbereit nach vorn gesenkt. Zahlenmäßig waren sie ihm und seiner grausigen Schar um das Dreifache überlegen, aber das hatte nicht viel zu bedeuten, denn jeder der Dämonen war furchtbarer und gefährlicher als jedes von der Natur erschaffene, bekannte Ungeheuer der Erde. Selbst die stärksten Löwen wären von diesen Kreaturen der Hölle innerhalb weniger Augenblicke in Stücke gerissen worden. Menschliche Gegner waren für diese Monstren nur leicht zu tötende Weichtiere, trotz ihrer Waffen.


  Die Schar der grauenvollen Kreaturen stürzte sich sofort auf die Menschen, und sofort hub ein wütendes Gemetzel an - fürchterlich und ziemlich einseitig, denn die höllischen Ungetüme waren kaum verletzbar und nahezu unsterblich. Menschliche Waffen konnten ihnen kaum etwas anhaben.


  Hakon lachte in wildem Triumph, als er die Mörder von Marana zu Dutzenden sterben sah. Er selbst ritt in der vordersten Reihe der Ungeheuer und wann immer sein Schwert eine gegnerische Klinge kreuzte, war es nur eine Frage der Zeit, bis sein Gegner aus dem Sattel sank und sofort von einem der Monstren in Stücke gerissen und gierig verschlungen wurde. Der Wüstensand färbte sich rot vom Blut der Beduinen.


  



  Hakon spürte nicht das geringste Mitleid mit ihnen. Sie waren selbst schuld an ihrem furchtbaren Schicksal, denn sie hätten sich nicht mit ihm, einem Edlen aus Babylon, der die okkulten Künste kannte, anlegen dürfen.


  Eine große Gruppe der Monstren durchbrach die immer dünner werdende Reiterkette und stürzte sich auf die runden Zelte der Wüstenbewohner. Hakon, der gerade die wütenden und verzweifelten Attacken eines Scheichs abwehrte, wurde bleich. Aus den Zelten erschollen jetzt schrille Schreie der Angst und des Entsetzens, gemischt mit dem Weinen von Kindern.


  Die von ihm gerufenen Scharen der Nemesis waren unersättlich in ihrer Blutgier.


  Hakon entledigte sich seines Gegners mit einem wilden Hieb, der den Mann aus dem Sattel stürzen ließ, worauf sofort ein kleineres Ungeheuer herbeisprang und dem Unglücklichen den Kopf abriss. Dann sprang er von seinem schrecklichen Reittier herunter, das sich sofort auf die nächsten Beduinen stürzte, und eilte auf die Zelte zu.


  



  Er kam zu spät, um noch irgendetwas verhindern zu können. Die Frauen, Kinder und Greise hatten sich nicht wehren können und auch für eine Flucht war es für sie zu spät gewesen. Die Wesen der Finsternis hatten sie auf grauenvolle Weise niedergemetzelt. Jetzt rissen sie bereits die Leichen in Stücke und begannen sie gierig zu verschlingen. Das Blut stand in großen Lachen in den Zelten, leicht schimmernd und bereits im Sand versickernd. Hakon wandte sich ab und spürte, wie Ekel seine Kehle zusammenpresste.


  Das hatte er nicht gewollt, nicht die unschuldigen Frauen und Kinder, nicht die alten Männer, die längst kein Schwert mehr führen konnten. Nein, diese Rache hatte er nicht gewollt!


  Oben auf dem Hügelkuppen wurden die letzten der Beduinen niedergemetzelt und zerrissen. Die Dämonen machten sich daran, die Leichen zu fressen und gierig ihr Blut zu schlürfen, als Hakon sich voller Entsetzen über seine Tat abwandte und schreiend in die Dunkelheit davonrannte. Der Wahnsinn des Mordens und die Schatten der Nacht griffen wie mit Spinnenfingern nach seinem Geist, und jedes der Sandkörner unter seinen rennenden Füßen schrie ihm zu: "Du bist schuldig!"


  Verzweifelt presste er die Hände auf die Ohren, ohne jedoch den Stimmen in seinem Kopf entgehen zu können. Er schloss die Augen und rannte noch schneller, aber vor dem Grauen, das sich in seine Seele eingebrannt hatte, konnte er nicht fliehen...
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  Eine Karawane, die auf dem Wege nach Sashkar war, fand ihn zwei Tage später.


  Hakon lag im Sand und stammelte sinnlose, unzusammenhängende Sätze.


  



  Als sie von ihren Kamelen sprangen und sich hilfsbereit über ihn beugten, erkannten sie, dass er seinen Verstand verloren hatte...


  

  Ende


  


  


  


  

  Das Bergmonster


  



  Cladionys, der geflüchtete Prinz von Babylon, blieb überrascht stehen. Hatten seine Ohren, in denen es von der dünnen Luft der Himmelsberge und vom pfeifenden, kalten Wind rauschte, ihm einen Streich gespielt? Oder war da tatsächlich ein Hilfeschrei zu hören gewesen, der über die verschneiten Höhen gellte?


  



  Er spähte angestrengt nach vorn, konnte jedoch nichts sehen. Der Weg war verschlungen, und ein Wanderer konnte unmöglich sehen, was hinter der nächsten Biegung auf ihn wartete.


  Wieder schrie da ein Mensch, wütend und schmerzerfüllt zugleich. Diesmal war der Babylonier sicher, sich nicht getäuscht zu haben.


  Mit einem leisen Fluch riss er das Krummschwert aus der Scheide und stürzte vorwärts. Einen Augenblick lang kam ihm in den Sinn, dass es vielleicht klüger wäre, sich nicht einzumischen, was immer auch da vor ihm geschah. Aber Cladionys hielt es für verwerflich und unehrenhaft, einen Hilfsbedürftigen im Stich zu lassen.


  Als er um die nächste Felsenecke kam, bot sich seinen Augen ein beinahe skurriles Bild. Ein großer, massiger Mann stand mit dem Rücken zur Felswand, in der Rechten ein Schwert und in der Linken einen langen Stab. Mit beiden Waffen hieb er wild auf eine Meute kleiner, in weiße Pelze und Felle gekleidete Männer ein, die schreiend gegen ihn anstürmten, Knochendolche und primitive Speere schwingend, und dann wieder zurückwichen. Der einsame Kämpfer blutete aus einigen kleineren Wunden. Er musste bereits geschwächt sein, aber dennoch stand er noch aufrecht und wehrte sich so gut er konnte.


  Obwohl der Angegriffene stärker und auch besser bewaffnet war als seine kleineren Gegner, war es ein ungleicher Kampf, zehn gegen einen.


  



  Cladionys zögerte nicht lange. Wie ein lautloser Schatten löste er sich aus der Deckung der Felsen und ließ das Krummschwert durch die kalte Luft sausen. Sein erstes Opfer fand nicht einmal mehr die Zeit zum Schreien, bevor es mit gespaltenem Schädel zusammenbrach. Die anderen Bergmänner wurden auf jetzt auf ihn aufmerksam, aber ehe sie sich verteidigen konnten, forderte der scharfe Stahl des Babyloniers bereits ein weiteres Opfer unter ihnen.


  Den Fremden schien die unerwartete Hilfe anzuspornen. Er sprang vor und ließ sein Schwert wirbeln. Ein weiterer Bergmann stürzte blutend und stöhnend zu Boden. Die anderen wichen hastig zurück, um aus der Reichweite der tödlichen Klingen zu kommen. Hasserfüllt blickten sie Cladionys und den anderen an, wagten jedoch vorerst keine neue Attacke.


  



  "Wer immer du bist," sagte der Fremde in der Sprache von Tarsos, einer Hafenstadt am südöstlichen Rande des Mittelmeeres, "Du hast mir das Leben gerettet. Wenn wir hier heil herauskommen, gehört mein Besitz dir."


  "WENN...!" meinte Cladionys mit einem zweifelnden Blick auf ihre Gegner, die sich wieder formierten.


  Sieben gegen zwei erschien ihm immer noch als ein sehr ungesundes Verhältnis, zumal jetzt sein Vorteil der Überraschung vorbei war.


  Aber die Bergmänner griffen nicht noch einmal an. Einer von ihnen machte einen Schritt nach vorn und schüttelte drohend seinen Speer, wobei er ein paar Worte in einer kehlig klingenden Sprache schrie. Es war nicht schwer zu erraten, dass es sich um Flüche oder Verwünschungen handelte. Dann aber liefen die kleinwüchsigen Bergbewohner leichtfüßig davon und waren bald darauf außer Sicht.


  Cladionys wollte ihnen nachjagen, obwohl es ihn nicht sonderlich nach Rache dürstete, aber er hielt es für gefährlich, Feinde zu schonen, die eventuell mit Verstärkung wiederkommen konnten. Aber der andere hielt ihn zurück.


  "Du würdest doch nur in eine Falle laufen," meinte er, "Es hat keinen Zweck. Überdies glaube ich kaum, dass sie zurückkommen. Wir haben ihnen einen gehörigen Schrecken eingejagt."


  Cladionys zuckte die Schultern und säuberte seine Waffe im Schnee. Dann nahm er einem der Getöteten den Fellumhang ab und packte ihn in seinen Beutel. In den Eisbergen war ein zusätzlicher Fellmantel immer gut zu gebrauchen. Der andere tat es ihm nach.


  "Ich bin Harkham aus Tarsos," sagte der Fremde, "Ich bin Händler und war auf dem Weg in den Nordosten, wo es einige wilde Stämme gibt, mit denen sich gute Geschäfte machen lassen. Man nennt sie Mongolen, die an den Grenzen des Uighuren-Reiches leben. Leider habe ich etwas Pech gehabt mit den Bergmännern. Meine Packpferde haben diese dreckigen Schakale schon getötet, und meine Waren liegen sicher schon in ihren Schneehöhlen. Zeus möge sie strafen! Und was treibt dich in diese öde Gegend? Du bist kein Makedonier, kein Achäer und auch kein Perser, nicht wahr?"


  Das konnte Cladionys nicht leugnen. Aufgrund seiner Erziehung und seiner Studien beherrschte er zwar das Griechische, das sich vor langer Zeit aus einem phönizisch-sumerischen Dialekt entwickelt hatte, aber seine Aussprache war holperig und ungeschickt.


  "Ich bin Cladionys," sagte er, "und ich komme aus Babylon, wo ich eines Streites wegen flüchten musste."


  "Babylon?" fragte Harkham ein wenig ehrfürchtig, "Ich hätte nicht gedacht, dass es noch mehr als ein Mythos ist. Gibt es diese alte Stadt also doch noch, und ist sie auch noch bewohnt?"


  "Und wie," bemerkte Cladionys grimmig. Er hatte nicht vergessen, wie man ihn im Palast des Königs hatte ermorden wollen - mit einem stygischen Schlangenkorb.


  "Und wo willst du hin?" fragte Harkham weiter, "Führt dein Weg nach Süden ins Reich des Alexander von Makedonien?"


  "Das ist mir gleich," erwiderte Cladionys, "Ich darf nur nicht nach Babylon zurück, ansonsten ist mir jeder Fleck dieser Welt so lieb wie jeder andere."


  "Dann komm' doch mit mir! Du führst eine gute und schnelle Klinge. Und zwei Männer kommen wohl leichter aus dieser Schneehölle heraus als ein einzelner."


  Cladionys nickte zustimmend, dann machten sie sich gemeinsam auf den Weg nach Süden...
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  Es begann zu schneien.


  Harkham, der neben dem Babylonier durch die dicken, weißen Flocken stapfte, die ihnen fast völlig die Sicht nahmen, erzählte ohne Unterbrechung. Er hatte einen reichen Vorrat an Geschichten, selbst erlebten, überlieferten und einfach erfundenen. Für Harkham schien das jedoch keinen Unterschied zu machen. Er hätte wohl auch geredet, wenn Cladionys taub gewesen wäre. Nur einmal wurde es für Cladionys interessant, und er horchte auf, als Harkham erzählte.


  "Ha…, diese miesen Schneehunde," fluchte Harkham, "ich dachte, sie hätten es längst vergessen, aber sie müssen ein Gedächtnis wie diese indischen Elefanten haben. Also damals, vor sieben Jahren, da war ich schon mal hier in der Gegend. Ich war in einer verdammt üblen Lage, genau wie heute. Mein Pferd war gestolpert und einen Abhang hinuntergestürzt, und ich hatte mich nur mit knapper Not vor dem Absturz gerettet. Alles war weg, Proviant, Waffen, der größte Teil meiner warmen Fellkleidung und die gesamte Ausrüstung. Ich hatte nur noch die Sachen, die ich am Leibe trug und einen kleinen Jagddolch. Sicher wäre ich verhungert oder erfroren, wenn mich nicht eine Gruppe dieser Primitiven gefunden hätte. Sie brachten mich in ihr Dorf, einer Ansammlung von schmutzigen, stinkenden Hütten. Dort gaben sie mir etwas Warmes zu essen und danach einen widerlich schmeckenden Kräutertrank. Darauf schlief ich fast drei Tage lang und fühlte mich hinterher so gut neugeboren. Nun, ich verbrachte einige Zeit bei ihnen. In dieser Zeit lernte ich so einiges über sie, ihr Leben und auch ein wenig von ihrer Sprache. Sie gaben mir Essen und Fellkleidung, und ich brachte ihnen dafür einige handwerkliche Tricks bei, mit denen sie sich das Leben leichter machen konnten. Als ein voller Mond vorbei war, aber kam ihr Schamane und sagte mir, der Mond habe sein Haus gewechselt und nun sei die Zeit für mich gekommen, wieder zu gehen. Das passte mir allerdings überhaupt nicht, denn ich hatte inzwischen die Tochter des Schamanen kennengelernt. Sie stank zwar nach Fett wie alle Frauen des Bergvolkes und war beileibe keine Schönheit. Aber sie war gut gewachsen und auf dem Fell-Lager so feurig wie ein Vulkan. Außerdem kannte sie einige Stellen, wo seltene und darum auch sehr wertvolle Bergkristalle zu finden waren. Also machte ich dem Alten klar, dass ich keinesfalls daran dachte, jetzt schon zu gehen. Er wurde ziemlich wütend und faselte etwas von seinen Göttern und von heiligen Gebräuchen. Und als ich mich immer noch weigerte, drohte er damit, mich töten zu lassen. Ich sah, dass es ihm und den anderen verflucht ernst damit war, also packte ich schleunigst meine Sachen und machte mich davon. Aber Harkham aus Tarsos lässt sich nicht wie ein räudiger Hund verjagen. In der Nacht, als alles schlief, schlich ich zurück ins Dorf - Wachen gab es keine, und die Hunde kannten mich - und nahm das Mädchen mitsamt ihren schönsten Bergkristallen mit. Tja, so habe ich mich also dann empfohlen. Die Bergbarbaren kochten wohl vor Wut. Natürlich verfolgten sie uns, aber sie konnten uns nicht mehr erwischen."


  "Und was war mit dem Mädchen?" fragte Cladionys.


  "Ach die," meinte Harkham verächtlich, "Anfang war es ja ganz nett mit ihr, aber dann fing sie an, mir die Ohren vollzujammern wegen einem Fluch, der auf uns beiden läge und solchen Unsinn. Sie wollte, dass ich sie zu ihrem Stamm zurückbringe, woran ich natürlich nicht im Traume dachte. Schließlich ist sie dann zusammengebrochen und liegen geblieben. Weil ich sie nicht mitschleppen konnte, habe ich sie dort liegen gelassen..."


  Cladionys schaute seinen neuen Reisegefährten seltsam berührt und missbilligend an, zog es jedoch vor, zu schweigen. Allerdings begann er sich zu fragen, ob es wirklich klug gewesen war, diesem Harkham das Leben zu retten...
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  Als die Dämmerung überraschend schnell hereinbrach, blieb Harkham stehen.


  "Hier ist ein guter Ort für eine Rast," meinte er, "Die Felsnische hier ist gut geschützt, sodass wir nicht erfrieren werden. Und wenn sich hier noch ein bisschen Holz finden lässt, können wir sogar ein Feuer machen."


  



  Sie machten sich auf die Suche und fanden tatsächlich einige dürre Zweige. Es war zwar nicht viel, aber es war wenigstens trocken. Das Feuer war natürlich dementsprechend klein.


  Aus Cladionys´ Vorräten bereiteten sie sich ein kleines Mahl und legten sich dann zum Schlafen nieder.


  "Sollten wir nicht lieber abwechselnd Wache halten?" fragte der Babylonier, "Vielleicht tauchen die Bergmänner noch einmal auf. Der Gedanke, dass sie uns im Schlaf überraschen könnten, behagt mir ganz und gar nicht."


  "Ich glaube, dass das nötig ist," meinte Harkham leichthin, "Die Bergwilden kommen wohl kaum noch bis hierher. Das Schneegestöber hat längst schon unsere Spuren verwischt und wird sie sicher davon abgehalten haben, uns weiter zu verfolgen."


  "Vielleicht sind sie zäher als du glaubst," gab der Babylonier zu bedenken, "Schließlich kennen sie die Gegend hier und sind an Eis und Kälte gewöhnt."


  "Du vergisst, dass ich einige Zeit bei ihnen lebte und sie daher ganz gut kenne."


  "Nun gut," gab Cladionys nach, "Mögen die Götter dafür Sorge tragen, dass du recht behältst."


  Rücken an Rücken wickelten sich die beiden Männer in ihre Fellmäntel, um sich gegenseitig wärmen zu können. Beinahe übergangslos schliefen sie ein.
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  Schlagartig wurde Cladionys wieder wach, als ein leises Geräusch an seine Ohren drang, das nicht zu den anderen Geräuschen seiner Umgebung passte. Er sprang auf, warf den Mantel zur Seite und riss sein Krummschwert aus der Scheide. Gleichzeitig stieß er Harkham mit Fuß in die Seite. Auch der Tarsoser sprang jetzt auf und zog sein Schwert. Verwirrt und noch etwas schlaftrunken sahen sie sich um.


  Es war noch dunkel, aber die Bergmänner waren durch ihre helle Fellkleidung trotzdem gut zu erkennen. Mindestens zwanzig waren es diesmal, und bei ihnen war einer, der weitaus größer war als die anderen, größer noch als Harkham, der selbst schon ein Hüne von Gestalt war.


  Dieser Riese trug keine Waffe; seine Augen schimmerten weißlich-gelb in der Düsternis. Fangzähne schimmerten im fahlen Mondlicht.


  "Götter des Olymp !!!" schrie Harkham voller Panik, "Das ist ein YETHI !!!"


  



  Auch Cladionys hatte schon von jenen sagenhaften Schneemenschen gehört, den unheimlichen Yetis, aber er hatte nicht geglaubt, dass es sie wirklich gab. Doch dieses Wesen, wenn es kein Trugbild war, war tatsächlich eines dieser Sagengestalten. Etwas wie eine animalische, unmenschliche Ausstrahlung ging von diesem Wesen aus, und Cladionys glaubte einen leichten, aber durchdringenden Tiergeruch zu bemerken.


  Einer der Bergmänner sagte etwas in seiner gutturalen Sprache, worauf der Yethi einige zögernde Schritte auf Harkham zu machte.


  Der Tarsoser hob seine Klinge und wich zurück. Cladionys sah, dass er vor Angst bebte.


  Dann sprang das Tier oder der Tiermensch vorwärts und griff an.


  Cladionys blieb regungslos stehen. Der Yethi hatte es nicht auf ihn abgesehen, und Harkham jetzt zu helfen, war unmöglich, denn ein gutes Dutzend Pfeile waren auf ihn gerichtet, die ihn schon bei der kleinsten Bewegung durchbohren würden. Er wunderte sich ohnehin, dass sie ihn noch nicht auf diese Weise getötet hatten.


  Harkham schrie entsetzt auf, als der Yethi ihn angriff. Die Bewegungen des Bergmonsters waren unheimlich schnell, trotz seiner gewaltigen Masse. Harkhams Schwert wurde noch zum Schlag erhoben, aber die Hand, die es führte, ließ es nicht heruntersausen. Stattdessen stemmte sich Harkham fest in den Schneeboden. Er machte den Eindruck, als wolle er mit bloßer Körperkraft gegen die Bestie ankämpfen.


  Der Aufprall ließ den Boden erzittern.


  Harkham wurde wie eine Stoffpuppe zurückgeworfen. Noch im Fallen umklammerten ihn die mächtigen Pranken des weißen Monstrums und quetschten seinen Brustkorb unbarmherzig zusammen. Harkham ließ das nutzlos gewordene Schwert fallen und krallte seine Finger um die Kehle des Ungeheuers, um sie mit aller Kraft zusammenzudrücken.


  Etwa zwanzig Herzschläge lang dauerte der ungleiche Kampf, und fast schien es, als würde Harkham gegen seinen fürchterlichen Gegner bestehen können. Doch dann erlahmten seine Kräfte. Er schrie in grauenhafter Agonie, als ihm die furchtbaren Pranken das Rückgrat brachen.


  Das Wesen beugte sich über den Toten und zerfetzte ihm mit einem Biss die Kehle. Warmes Blut rann in den Schnee und färbte ihn rot. Schlürfende Geräusche wurden laut, bei denen der Babylonier das Gefühl hatte, sich vor Ekel erbrechen zu müssen.


  Noch während das Monster seine blutige Mahlzeit hielt, trat der Führer der Bergmänner vor. Er sprach das Griechisch zwar schwer verständlich, aber doch so, dass Cladionys ihn verstehen konnte.


  "Gegen dich hegen wir keine Feindschaft, Fremder," sagte er, "denn du hast nur das getan, was du für deine Pflicht hieltest. Es war Harkham, der unser Vertrauen und unsere Gastfreundschaft missbrauchte und nun unsere Rache herausforderte, als er sich wieder in unsere Berge wagte. Nun hat ihn sein Schicksal ereilt. Meine Tochter ist gerächt, und wir werden ihren Mörder zu ihren Füßen im ewigen Schnee begraben."


  Der Schamane rief dem Yethi einen Befehl zu. Das Wesen, nicht ganz Mensch und nicht mehr ganz Tier, hob den Kopf und sah den Mann durchdringend an.


  Wieder rief der Schamane, lauter diesmal, und wieder bestand die Reaktion des Yethi nur aus einem langen, bösartigen Blick.


  "Ich bin dein Herr!" schrie der Schamane und richtete sich hoch auf, "Gehorche mir!"


  "Nein," knurrte da der Yethi, "Schwaches Ding ist nicht mein Herr. Ich bin der Herr. Ich stärker - ich alle töten und fressen!"


  Seine Worte erschienen mehr wie das Grunzen und Knurren eines Tieres als die Sprache der Bergmenschen, aber sie waren deutlich vernehmbar, und auch Cladionys begriff sofort ihren Sinn.


  Und als sich das Monstrum jetzt drohend aufrichtete, floh der Schamane schreiend, hastig gefolgt von seinen Stammesgenossen.


  



  Dann wandte sich das furchterregende Wesen Cladionys zu.


  Unergründliche Augen sahen ihn an. Die Sagen erzählten, dass die Rasse der Yethi uralt sei, und dass sie früher einmal menschliche Geschöpfe gewesen waren. Doch dieses Älteste Volk sei von den Göttern wegen eines Frevels bestraft und mit Primitivität geschlagen worden, so dass sie nun als halbe Menschen in Tierkörpern durch die eisige Bergwelt streiften.


  Cladionys glaubte nicht an die Wahrheit dieser alten Sagen, aber ein Blick in die Augen des Yethi zeigte ihm, dass dieses Wesen wirklich sehr alt sein musste.


  Die weißgelben Augen der Bestie hatten eine beinahe zwingende Macht. Ihr Blick befahl ihm, sich nicht zu rühren, stillzuhalten und jenen kurzen Augenblick zu erwarten, welcher, losgelöst von Angst und Schmerz, in den Fängen des Bergmonsters lag.


  Aber Cladionys war keiner der primitiven Bergbewohner, und er war auch kein abergläubischer Grieche aus Tarsos. Er war ein Babylonier, vertraut mit der uralten Philosophie der alten Stadt und ihren zahlreichen Wissenschaften. Hypnose war für ihn kein mystisches Geheimnis mehr; der Blick des Yethi konnte ihn nicht zum willenlosen Opfer machen.


  Vielleicht hatte der Tiermensch im letzten Augenblick bemerkt, dass sein Zauber nicht wirkte, denn er zögerte einen Moment und sprang darum zu kurz. Cladionys gelang es, dem massigen Körper und den messerscharfen Fängen und Klauen auszuweichen. Er machte einen raschen Schritt zur Seite und zog dem weißen Monstrum die schwere, scharfe Klinge seines Krummschwertes quer über den Schädel. Der Yethi schrie auf - wild, animalisch, gellend. Cladionys fürchtete fast, er müsse taub werden durch den schmerzenden Klang dieses Schreies. Doch er schlug noch einmal mit aller Kraft mit aller Kraft zu, traf die pelzige Schulter des Wesens nahe am Hals und durchtrennte Muskeln und Sehnen. Seine scharfe Klinge biss tief in die Knochen der Bestie hinein. Kein normaler Sterblicher hätte diese beiden fürchterlichen Hiebe überleben können.


  Doch zum Entsetzen des Babyloniers kam der Yethi taumelnd wieder auf die Beine, fauchte wütend und streckte die Arme vor. Aber er griff Cladionys nicht mehr an, der jetzt mit dem Krummschwert sausende Hiebe kreuzweise vor sich in die Luft schlug, um sich die Bestie vom Leibe zu halten.


  Entweder war der Yethi doch schon zu schwer verletzt oder seine Sinne waren durch die schwere Kopfverletzung verwirrt, vielleicht auch beides, denn er rannte mit fürchterlichem Geheul an Cladionys vorbei, prallte im Lauf hart gegen einen Felsvorsprung, stieß sich wieder ab und rannte blindlings weiter, dabei schrille Schreie der Wut und des Schmerzes ausstoßend.


  Cladionys folgte ihm zunächst, aber als er sah, wohin das Ungeheuer rannte, blieb er stehen.


  Das Monstrum schien übergeschnappt zu sein. Noch zwei, drei Schritte - dann verschwand der massige, weiß bepelzte Körper plötzlich wie vom Erdboden verschluckt.


  Vorsichtig trat Cladionys an den Rand des Abgrundes, der Hunderte von Manneslängen in die Tiefe führte, eine jener jähen Erdspalten, die sich in den Bergen zu Dutzenden fanden.


  Nach sehr, sehr langer Zeit hörte er einen leisen, dumpfer Aufprall...
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  Cladionys schob sein Krummschwert in die Scheide zurück, packte seine Sachen und hüllte sich in seinen Mantel, um nach Süden zu marschieren.


  Um die Überreste von Harkham kümmerte er sich nicht weiter. Der Tarsoser hatte kein besseres Schicksal verdient.


  Er wanderte die ganze Nacht hindurch, einerseits, um nicht zu erfrieren, andererseits, um den Ort der grausigen Begegnung so schnell wie möglich weit hinter sich zu lassen. Außerdem wollte er schnellstens aus diesem verdammten Schneegebirge herauskommen.


  Als die Sonne am nächsten Morgen die Wolken durchbrach und den Schnee wie Diamantenstaub glitzern ließ, schien es ihm, als wichen die Berge vor ihm zurück und gaben ihm den Blick frei auf die nördlichen Gebiete des Reiches von Makedonien, über das der große Eroberer Alexander herrschte, der kaum dem Jünglingsalter entwachsen war...


  

  Ende


  


  


  


  

  Reinkarnation


  



  Mit dem Ausdruck unsäglicher Müdigkeit in den Augen bewegte der alte Mann den Kopf. Kraftlos versuchte er sich aufzurichten, um noch einmal zu sprechen.


  Doch mit einem leisen Seufzer, kaum noch hörbar, musste er sein Vorhaben aufgeben.


  Langsam sank seine halb erhobene Hand auf das weiße Laken zurück, um schließlich haltlos zur Seite wegzugleiten. Sein Blick wurde starr; die Augen versagten ihm den Dienst. Dann hörte sein Herz auf zu schlagen. Der alte Mann starb...
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  Befreit "durchfloss" er seinen "neuen" Lebensraum.


  Mit einem glücklichen Aufschrei, der sich als farbenprächtiges Licht vor ihm ausbreitete, schwebte er auf einen gelben Fleck zu, der aus dem Nichts vor ihm erschienen war. Kurz vor diesem Farbfleck "zerbarst" er und raste in verschiedene Richtungen davon.


  Dann strahlten seine einzelnen Teile in einem grellen Blitz auf, flossen zueinander und bildeten nach einer lautlosen Farbexplosion wieder eine zusammenhängende Einheit. Erneut teilte sich sein Ich in buntem Farbenfluss und strebte in vielfachen Formen auf ein neues Ziel zu.


  Seine neue Umgebung offenbarte sich ihm in immer neuen, sich ständig verändernden Farbgebilden, die nichts anderes waren Wesen, so wie er nun eines war. Er konnte sich verändern, jede Form annehmen und in rasender Geschwindigkeit sein "neues" Universum durcheilen.


  Eine Welle nie gekannter Glückempfindungen durchfloss sein Ich mit einer Intensität, die sich niemals hätte vorstellen können.


  In weichen Wellen breitete sich dieser Gefühlsstrom als sichtbarer hellblauer Farbsee rings um ihn herum aus.


  All seine Gedanken und Gefühle offenbarten sich sofort, indem sie seine Umgebung in prachtvolle Farbenspiele hüllten. Hier blieb kein Gefühl und kein Gedanke verborgen; hier brauchten sie nicht versteckt zu werden.


  Eine Wolke aus schillernden Flecken schwebte nahe an ihm vorbei. Von ihr gingen sanfte, lindgrüne Wellen aus, die ihn umflossen und dann wieder verschwanden. Entzücken erfüllte ihn, denn er fühlte intensiv die Zuneigung und Freundlichkeit des anderen Wesens, das ihn auf diese Weise begrüßt hatte. Dann war das andere Lebendige an ihm vorübergezogen und verschwunden.


  



  Plötzlich raste ein schwarzer Streifen auf ihn zu und teilte sich kurz vor ihm in einer grellen Lichtkaskade, die in allen Spektralfarben leuchtete. Sie durchdrang ihn, erreichte seinen innersten "Kern", bis er eine Stimme wispern hörte: "Hallo! Ich bin ES. Du bist also auch mal wieder hier."


  



  Er war völlig verwirrt, denn er konnte sich nicht erinnern, jemals hier gewesen zu sein. Ohne zu wissen, wie er sich verhalten sollte, dachte er dennoch eine Frage, die auch prompt als gelber Farbfluss von ihm löste:


  "Wer bist du? Ich kenne dich nicht."


  



  Erneut entstanden vor ihm grelle Kaskaden, und ES verkündete:


  "Du hast mich hier schon oft besucht, nur weißt du es natürlich nicht mehr."


  Und dann begann ES ihm alles zu erklären...
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  Er konnte es kaum glauben.


  Ja, er war gestorben und hatte diese wunderbare Existenzform angenommen, aber dass er schon mehrmals in dieser Form existiert hatte, überstieg sein ganzes Vorstellungsvermögen.


  Doch war für ihn eine schlimme Vorstellung war:


  ES hatte ihm gesagt, dass er diese Lebensform nicht für immer behalten durfte!


  



  Aber warum durfte er nicht hierbleiben?


  In grellroten, kantigen und spitzen Formen strahlte sein Ich höchste Unzufriedenheit aus. Er wollte nicht wieder weg von hier!


  



  ES hatte gesagt, dass DIES die eigentlich WAHRE Existenzform jedes Wesens sei. Körperliche Existenz sei immer nur ein zeitlich begrenztes Zwischenstadium.


  Allerdings müsse man diese materielle Existenzform immer wieder in den verschiedensten Reinkarnationen durchleben, solange, bis man eine solch geistige Vollkommenheit erlangt hatte, dass sie körperliche Existenzformen überflüssig machte. Warum das aber so sein musste, konnte oder wollte ES ihm nicht sagen.


  Er wusste jetzt nur, dass jedes Ich, welches wieder einen materiellen Körper "füllen" musste, nach dem Tod des Körpers wieder hierher in die WAHRE Existenz zurückkehren würde, bis es wieder eine neue materielle Form annehmen musste.


  "Ist Gott auch hier?" hatte er ES gefragt, doch darauf hatte ihm ES keine Antwort gegeben.


  



  Urplötzlich spürte er, wie er mit aller Macht von irgendetwas irgendwohin gezogen wurde.


  "Hilf mir! Ich will nicht fort! ES, hilf mir! Bitte!"


  



  Aber ES antwortete ihm nicht mehr.


  Und während seine Gedanken noch grellgelbe Farbströme als verzweifelte Hilferufe ausstießen, begann er schon zu vergessen, was er war und wer er jemals gewesen sein mochte. Seine Gedanken wurden einfacher, naiver und primitiver. Dann bildete er nur noch eine Einheit verschiedenster Gefühle, Empfindungen, Triebe und Instinkte. Schließlich erreichte er einen kleinen Körper, der wild strampelnd auf weißen Tüchern lag...
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  Entzückt starrten die Anwesenden auf das Neugeborene und umringten es mit freudigen Ausrufen. Finger betasteten zärtlich und behutsam das neue Lebewesen, welches mit lautem Geschrei seine neue Welt begrüßte.


  Das neue Leben, irgendwo auf einer Welt in der Unendlichkeit des Universums, lag strampelnd auf weißen Tüchern in einem großen, hellen, steril wirkenden Raum...


  

  Ende


  


  


  


  

  Die Hexe


  



  Als Darnbak Gistella zum Weibe nahm, konnte noch niemand auch nur ahnen, wie schlimm das einmal enden sollte.


  Nur vielleicht Tornek, der Dorfälteste, ahnte etwas, denn mehr als einmal raunte er den Leuten zu: "Ich sage euch, das wird bestimmt kein gutes Ende nehmen."


  Dabei hatte er die Angewohnheit, seine Stimme zu einem unheilvollen Murmeln zu senken, sodass man Mühe hatte, ihn überhaupt zu verstehen.


  Darnbak, dem diese Worte natürlich zu Ohren kamen, konnte darüber nur lachen, obwohl er Tornek im Gegensatz zu den meisten anderen Dorfbewohnern sehr schätzte, da der Alte ihn schon des Öfteren vor Hinterhältigkeiten gewarnt hatte. Nur dieses Mal konnte und wollte er Torneks düstere Worte nicht ernst nehmen.


  Warum sollte er auch?


  Gistella war wirklich eine liebreizende Frau, voll erblüht in ihrer Weiblichkeit, mit einem Antlitz wie aus Elfenbein geformt, umrahmt von Wellen aus blondem, lockigen Haar, das weich wie Seide war. Und dazu volle, rote Lippen und dunkle, unergründlich scheinende Augen.


  Dass ausgerechnet Gistella zum Geschlecht der Magier und Hexen gehören sollte, wie man im Dorf munkelte, konnte und wollte Darnbak nicht glauben. Er war vielmehr davon überzeugt, dass seine Nebenbuhler im Dorf dieses böswillige Gerücht in Umlauf gebracht hatten, weil sie neidisch auf ihn waren, da sie selbst gerne Gistella als Frau gehabt hätten.


  Darnbak jedenfalls war überzeugt davon, dass er mit dieser wunderbaren Frau glücklich werden würde.


  



  Jedoch - das Schicksal meinte es leider nicht so gut mit ihm, wie er es sich erträumt hatte. Schon nach einem Sommer war die große Liebe der kalten Ernüchterung gewichen. Gistella war kaum noch wiederzuerkennen. Ihre früher strahlende Lockenpracht hatte sich in ein Bündel strähniger, verfilzter Haare verwandelt. Ihr Gesicht hatte die frühere Schönheit und Frische verloren. Schlampig und verlottert sah sie nun aus, mit Lippen, die wohl kein Mann mehr gerne geküsst hätte. Seit sie mit Darnbak verheiratet war, hatte sie ihr Äußeres völlig vernachlässigt und nichts mehr getan, was ihrem Aussehen zum Vorteil gereicht hätte. Und dabei hatte Darnbak sie mit Schmuck, Kleidern, Haarspangen, Salben und Kämmen förmlich überhäuft, damit sie ihre Schönheit so lange wie möglich hätte erhalten können.


  Darnbak hätte es verstanden, wenn ihr Aussehen wegen schwerer Arbeit gelitten hätte, aber er hatte ihr bislang jede schwere körperliche Arbeit abgenommen, was in jener Zeit für einen Mann schon sehr ungewöhnlich war. Natürlich hatten ein paar Kerle aus dem Dorf ihn als "Weibersklaven" verspottet, aber Darnbak war ein kampfgewohnter, kräftiger Mann, und nachdem die meisten der Spötter ihre Beleidigungen mit gebrochenen Gliedmaßen und eingeschlagenen Zähnen bezahlen mussten, wagte es niemand mehr, Darnbak auch nur schief anzuschauen.


  Aber Gistella hatte sich dennoch völlig vernachlässigt und von ihrer einstigen Schönheit war nichts mehr übrig geblieben.


  Darnbak, dem das natürlich äußerst missfiel, hatte schon mehrfach daran gedacht, sein Weib einfach zu töten, denn zu ihrem schlampigen Aussehen kam noch hinzu, dass sie mit jedem Tag immer zänkischer und unerträglicher wurde, sodass er sich nur noch sehr ungern in seinem eigenen Hause aufhalten mochte.


  Aber es gehörte zu den Tugenden eines Kriegers, dass man kein Lebewesen ohne triftigen Grund tötete, und dieses ungeschriebene Gesetz hielt ihn davon ab, seine Frau umzubringen. Es war wohl zu diesen Zeiten durchaus üblich, dass niemand bestraft wurde, wenn er einen Feind umbrachte, der ihn angriff oder bedrohte. Aber für einen Mord an Gistella hatte Darnbak eben keinen solchen Grund; dafür würde man ihn verbannen oder sogar hinrichten.


  Obwohl Darnbak eigentlich ein Mann von Ehre war, was allerdings im rauen Nordland nicht viel zu bedeuten hatte, sehnte er sich schließlich nach einer Gelegenheit, sein ungeliebtes Weib loszuwerden, das ihm jetzt wirklich immer mehr als Hexe erschien. In ihrer Nähe konnte er es bald nicht mehr lange aushalten; er begann sich vor ihr geradezu zu ekeln und hatte bald wieder eine Angewohnheit angenommen, die er als Junggeselle gehabt hatte, nämlich die des Saufens und Hurens mit seinen alten Kumpanen.


  Auch sonst benahm er sich wieder ganz so, als ginge ihn das Eheleben nicht das Geringste mehr an.


  Warum auch? Wo es doch anderswo viel hübschere und nettere Frauen als Gistella gab? So dachte er es sich wenigsten.


  Darnbak ging also mit Freunden auf die Jagd, feierte mit ihnen und ging fast jede Nacht zu einer Frau, nur nicht zu seiner eigenen.


  Kein Wunder also, dass Gistella ihn bald abgrundtief hasste und ihm sehnlichst den Tod wünschte...


  

  [image: ]


  



  Darnbak war gerade dabei, sich Fett aus einer Holzschale in die Haare zu schmieren, um es dann glatt nach hinten zu kämmen, so wie es derzeit Mode im Lande war. Er hatte vor, sich nachher mit einer hübschen Frau aus dem Nachbardorf zu treffen, die ihm schöne Augen gemacht hatte, und war deshalb sehr in Eile.


  Herausfordernd und eitel grinste er sein Spiegelbild an, als er im Spiegel sah, wie in Gistellas Augen auf einmal ein verschlagener Ausdruck trat und sie mit katzenhaften Bewegungen näherkam.


  Darnbak runzelte unwillig die Stirn und wollte sich zu ihr umwenden, um sie wegzujagen, als er aus den Augenwinkeln wahrnahm, wie sich Gistella mit einem seiner langen Jagdmesser auf ihn stürzen wollte.


  Seine blitzschnelle Reaktion, die er sich im Kriege und auf der Jagd angeeignet hatte, half ihm auch diesmal, sein Leben zu retten.


  Mit einem panthergleichen Satz sprang er zur Seite und ließ gleichzeitig seine Faust auf ihr Handgelenk niedersausen. Gistella ließ den Dolch mit einem schrillen Schmerzensschrei fallen. Wutentbrannt schlug Darnbak noch einmal zu, und Gistella stürzte wimmernd zu Boden.


  Mit einer schnellen und fließenden Bewegung zog er sein Schwert aus der gefetteten Lederscheide. Endlich war die Gelegenheit gekommen, auf die er so lange schon gewartet hatte. Gistella hatte ihn angegriffen und zu töten versucht. Nun war sie nicht länger seine Frau, und niemand würde Rechenschaft fordern, wenn er sie jetzt erschlug. Und Darnbak war fest entschlossen, es jetzt zu tun.


  



  Gistella erkannte das mit einem einzigen Blick in seine Augen, in denen jetzt die blanke Mordlust leuchtete, und wusste, dass sie ihr Leben verwirkt hatte.


  Taumelnd kam sie auf die Beine und wich zitternd bis an die Wand zurück. Mit einem bösen Grinsen folgte Darnbak ihr.


  In ihren Augen loderte jetzt die nackte Angst; sie sank auf die Knie und flehte ihn an, sie doch am Leben zu lassen. Sie versprach, ihm von nun an eine gute Gefährtin zu sein. Doch ihr Flehen prallte an ihm ab wie das Wasser an einem Felsen im Meer.


  Langsam hob er sein scharf geschliffenes Schwert...


  



  Gistella kniff die Augen zu und wartete auf den tödlichen Hieb.


  Aber es passierte nichts.


  Zögernd öffnete sie die Augen wieder, darauf gefasst, schon in der nächsten Sekunde nicht mehr zu leben.


  Vor ihr stand Darnbak, das Schwert hoch über dem Kopf erhoben.


  Aber er bewegte sich nicht!


  Er stand da wie eine steinerne Statue, und als Gistella genauer hinsah, bemerkte sie, dass kein Atemzug seine Brust bewegte. Es war, als hätte jemand die Zeit angehalten und außer Gistella alles zur Bewegungslosigkeit verdammt.


  



  Da hörte sie hinter sich ein Geräusch, und als sie sich umwandte, sah sie einen jungen Mann vor sich stehen.


  Es war ein hübscher Jüngling mit lockigen, pechschwarzen Haaren, doch seine Augen waren die eines Dämonen, tiefschwarz und unergründlich; aus ihnen schimmerte die Weisheit und die Grausamkeit von Jahrtausenden. Sein Gesichtsausdruck war spöttisch und grenzenlos arrogant, er drückte Verachtung, Überlegenheit und eisige Kälte aus.


  Gistella spürte die ungeheure Macht, die dieser Jüngling ausstrahlte, fast wie etwas Körperliches.


  "Wer bist du?" fragte sie tonlos und angstvoll.


  "Ich habe viele Namen," antwortete er mit einer überraschend tiefen Stimme, "und auch viele Gestalten, die ich nach meinem Belieben zu wechseln pflege. Die Christen im Süden nennen mich Satan oder auch Luzifer, doch hier im Norden nennt man mich Loki, den Herrn des Feuers und König der Finsternis. Ich bin hier, um dir meine Hilfe anzubieten. Du wirst sterben, sobald ich dich wieder verlassen habe, daran kann ich nichts ändern, denn es ist dein von ODIN bestimmtes Schicksal, welches bereits in den Runen der Nornen geschrieben steht. Aber ich kann dir die Möglichkeit geben, Rache zu nehmen."


  



  Gistella spürte, dass dieser geheimnisvolle Jüngling, in dessen Macht es lag, die Zeit stillstehen zu lassen, die Wahrheit sprach.


  Ihren Tod konnte er nicht verhindern, aber er würde ihr helfen, sich an Darnbak zu rächen.


  Rache!


  Oh ja, das wollte sie, denn sie hasste Darnbak aus tiefster Seele und mit jeder Faser ihres Seins.


  



  "Du kannst deine Rache haben," wiederholte der Jüngling sein Angebot.


  "Wie kann ich mich rächen?" fragte sie.


  "Das lass nur meine Sorge sein. Aber es wird dir sicher gefallen."


  "Und was muss ich dafür tun?" fragte sie voll böser Vorahnungen.


  "Du musst mir nach deinem Tode dienen, das ist alles. Überlege es dir nicht zu lange, denn ich habe nur wenig Zeit und noch viel weniger Geduld."


  



  Gistella brauchte nicht lange zu überlegen. Darnbak wollte sie töten und würde es auch tun, sie abschlachten wie ein wildes Tier! Eine Welle roten Hasses wallte in ihr auf und wischte alle Bedenken beiseite.


  "Ja," stieß sie hervor, "ja, ich will Rache, und ich werde dir dienen, Herr der Finsternis."


  "Gut, dann wird alles so geschehen, wie ich es wünsche," sagte der Jüngling mit dämonischem Grinsen und verschwand schlagartig.


  Und mit seinem Verschwinden ging auch die Zeit plötzlich weiter......


  



  Mit rasender Geschwindigkeit sah Gistella Darnbaks Schwert auf sich niedersausen. Sie spürte einen furchtbaren Schmerz und dann - nichts mehr.
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  Darnbak hatte ihr mit einem einzigen Schlag den Kopf vom Rumpf getrennt. Der Schädel, dessen Mund und Augen weit aufgerissen waren, schlug hart auf den Boden auf und rollte in eine Ecke. Blut schoss schäumend aus dem Halsstumpf und traf Darnbak ins Gesicht.


  Er sah den kopflosen Körper zusammenbrechen und begann lauthals zu lachen. Wie ein Dämon sah er aus, mit blutverschmiertem Gesicht und den glühenden Augen eines Wahnsinnigen.


  Voller Triumph lachte er; endlich hatte er es geschafft, von diesem unerträglichen Weib loszukommen. Er war frei!


  Nun konnte er wieder sein altgewohntes Leben weiterführen und brauchte sich nie mehr ihr Gekeife anzuhören. Darnbak schwor sich in diesem Augenblick, niemals wieder zu heiraten.


  



  Er lachte noch immer, als er nach dem abgeschlagenen Kopf Gistellas schaute, doch dann klang sein Gelächter plötzlich aufgesetzt, gekünstelt und endete in einem schrillen Missklang.


  Was er jetzt sah, ließ ihn das Blut in den Adern gefrieren.


  Der Kopf bewegte sich!


  



  Er rollte mit weit aufgerissenen Augen hin und her, wobei er den Mund öffnete und schloss, als würde er nach Luft schnappen wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Zunächst hielt Darnbak diesen grausigen Anblick für ein Phantasieprodukt seiner überreizten Sinne, doch als sich dann der Kopf geisterhaft langsam in die Luft erhob, wusste Darnbak, dass dies keine Einbildung mehr war, sondern dass hier böse und unheimliche Kräfte am Werk waren. Ihm standen die Haare zu Berge, als sich der bluttriefende Schädel noch höher in die Luft erhob und plötzlich rasend schnell auf ihn zu sauste.


  Mit einer rein instinktiven Reflexbewegung schlug Darnbak mit dem Schwert zu und spaltete den Schädel in zwei Hälften. Gehirnmasse fiel heraus und landete mit einem ekligen Klatschen auf dem Fußboden.


  Ein meckerndes Gelächter erscholl aus dem Nichts und der halbierte Kopf kam von Neuem auf ihn zu.


  Das war einfach zu viel für Darnbak. Mit einem lauten Aufschrei des Entsetzens warf er sich herum und rannte wie von Furien gehetzt aus dem Haus in die Nacht hinaus. Hinter sich schlug er noch schnell die schwere Bohlentür zu. Von der anderen Seite hörte er einen dumpfen Aufprall, als die beiden Schädelhälften gegen die Tür krachten.


  Darnbak lief durch das nächtliche, wie ausgestorben scheinende Dorf. Kein Mensch war zu sehen, und auch in den Häusern brannte nicht ein einziges Licht. Der helle Mond stand hoch am nächtlichen Himmel und beschien die schneebedeckten, niedrigen Hütten mit seinem fahlen Licht. Keuchend lief Darnbak durch die leeren Gassen und blickte immer wieder gehetzt hinter sich, nach Verfolgern aus dem Jenseits schauend. Er glaubte einige unförmige Gestalten zu sehen, aber immer, wenn er genauer hinschaute, waren sie verschwunden.


  Schließlich wurde er ruhiger und blieb stehen. Und er begann sich einen Narren zu schimpfen, der vor seinen eigenen Phantasiegestalten davonrannte wie ein ängstliches Kind.


  Und wenn es doch keine Einbildung war, nun, er war als Krieger schon mit ganz anderen Dingen fertig geworden. Mit Odins Hilfe würde er auch gegen diesen Höllenspuk bestehen.


  Entschlossen drehte er sich um und ging zu seinem Haus zurück.


  Doch plötzlich tauchte vor ihm ein riesiges, schwarz bepelztes Monstrum auf, das gemächlich auf ihn zukam, gewaltige Arme mit entsetzlichen, krallenbewehrten Klauen nach ihm ausstreckend.


  Mit aller Kraft schwang Darnbak sein Schwert und ließ es mit voller Wucht auf den dreieckigen Schädel des Ungeheuers niedersausen.


  Sein Entsetzen war grenzenlos, als er sah, wie sein gutes Schwert zerbrach, als wäre es aus morschem Holz, während die schwarze Kreatur nicht im geringsten davon beeindruckt wurde.


  Mit einem gellenden Aufschrei warf sich Darnbak herum, um vor dieser grauenhaften Kreatur die Flucht zu ergreifen. Aber er kam nur ein paar Schritte weit.


  Schlagartig überkam ihn eine nie gekannte, grenzenlose Müdigkeit. Seine Beine wurden immer schwerer und versagten ihm schließlich den Dienst. Ein dunkler Nebel legte sich um sein Bewusstsein und betäubte sein Denken.


  



  Vor einem Schneemann, den die Kinder am Vortage gebaut hatten, und der einen alten, rostigen Helm und ein altes, schartiges Schwert bekommen hatte, blieb er völlig erschöpft stehen, kaum noch in der Lage, sich auf den Beinen zu halten.


  Mühsam drehte er sich um und zog den Dolch, bereit, sein Leben so teuer wie nur möglich zu verkaufen, obwohl er kaum noch aufrecht stehen konnte.


  Hier war böse Hexerei im Spiel, das wusste er jetzt, die ihm seine Kraft raubte und zum hilflosen Schwächling machte.


  Er sah die schreckliche Kreatur, die aus dem tiefsten Pfuhl der Hölle zu stammen schien, langsam auf sich zukommen. Und er sah, dass dieses grässliche Wesen jetzt nicht mehr allein war. Die unheimlichen Geschöpfe der Finsternis umringten ihn und starrten ihn aus rot glühenden Augen an.


  Etwas unsäglich Fremdes, Unbegreifbares fasste nach seinem Geist - es wurde schwarz um ihn, und er stürzte in bodenlose Tiefen hinab...
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  Als er erwachte, wusste er zunächst überhaupt nicht, wo er sich befand. Doch dann erwachte in ihm die Erinnerung an die Geschehnisse der letzten Nacht.


  Er hatte wohl das Bewusstsein verloren und war im Schnee liegen geblieben. Aber wo waren die schwarzen Ungeheuer geblieben?


  War alles nur reine Einbildung gewesen?


  



  Die helle Morgensonne stach ihm grell in die Augen, sodass er geblendet den Kopf abwenden wollte.


  Aber das ging nicht!


  Was hatte das zu bedeuten? Er konnte sich kein bisschen bewegen, abgesehen von seinen Augen, mit denen er nun an sich herunterschielte. Dabei sah er, dass sein ganzer Körper mit festgeklopftem Schnee bedeckt war.


  Plötzlich erklang leises, hämisches Gelächter, und Darnbak merkte, dass dieses Lachen, Gistellas Lachen, nur in seinem Kopf zu hören war.


  "Du wunderst dich jetzt wohl," kam ihre hohntriefende Stimme aus irgendeinem Winkel in seinem Schädel.


  "Wo bin ich? Was ist passiert?" dachte er fragend.


  "Soll ich dir das wirklich sagen?" vernahm er wieder Gistellas Stimme, "Nun, ich will es dir erklären, liebster Gatte. Ich habe mir für meine Rache etwas ganz Besonderes einfallen lassen. Du hast mich zwar umgebracht, aber ich lebe auf eine Art weiter, die für dich nicht begreiflich ist. Nun wirst DU sterben, aber auf eine Weise, die schrecklicher ist als hundert Tode. Du weißt doch sicher, was ein Schneemann ist, nicht wahr? Kennst du den Schneemann, den die Kinder gebaut haben? Nun, mit Hilfe meines finsteren Meisters habe ich deine Seele in dieses leblose Ding aus Schnee gebannt. Jetzt hast du einen neuen Körper, schön leblos und kalt, aber dennoch fähig, Schmerzen zu fühlen. Wie gefällt dir das, mein lieber Gatte?"


  



  Darnbak wusste, dass sie die Wahrheit sagte, und furchtbarer Schrecken erfüllte ihn.


  "Gistella!" schrien seine Gedanken, "Gib mir meinen Körper zurück!"


  "Den haben doch schon längst die Dämonen gefressen," lachte sie, "Heute Nacht hatten sie ein Festmahl mit deinem warmen Fleisch."


  "Gistella!" schrie er wieder mit seinen lautlosen Gedanken, doch nur ein schrilles, teuflisches Lachen antwortete ihm. Dann war ihre Geisterstimme fort und ließ ihn allein zurück...


  



  Später kamen einige Kinder angelaufen. Sie blieben vor ihm stehen, rissen ihm das alte, rostige Schwert aus den Eishänden und schlugen damit zum Spaß auf ihn ein, ohne auch nur zu ahnen, welche grauenhaften Schmerzen sie Darnbak zufügten.


  Jetzt erst war ihm klar, dass er auf entsetzliche Weise sterben würde.


  Endlich ließen die Kinder wieder von ihm ab und wandten sich einem neuen Spiel zu. Ein Mädchen blieb zurück, packte neuen Schnee auf die zerschlagenen Stellen und klopfte ihn wieder fest, während Darnbaks Seele in unsäglichen Qualen wimmerte.


  Zwei Tränen rollten aus den schwarzen Kohlenaugen des Schneemannes, die jedoch in der kalten Luft sofort zu Eis gefroren. Die Kinder bemerkten es nicht.


  Dann war Darnbak wieder allein, gefangen im kalten Schneekörper.


  Irgendwann in den nächsten Tagen würde es anfangen zu tauen...


  

  Ende


  


  


  


  

  Der Ratgeber


  



  Ich sah Tuschratta, den Herrscher des Mitanni-Reiches, nur dreimal in meinem Leben.


  Das erste Mal war vor zehn Jahren, als ich gerade die Regierungsgeschäfte in Hattusa, der Hauptstadt des Hethiter-Reiches, übernommen hatte.


  Zwischen einem meiner Landadligen aus Kanesch und einem Mitanni-Fürsten war es zu einem Grenzstreit gekommen, in dessen Verlauf eine Tausendschaft Mitannier ein nicht gerade unbeträchtliches Stück Land am Euphrat besetzt hatte.


  Eine Streitmacht von dreihundert Kriegern aus dem Flussland, welche die Eindringlinge abwehren sollte, erlitt unglücklicherweise eine schmerzliche Niederlage und musste sich zurückziehen.


  Daraufhin mobilisierte ich, der Prinz von Hattusa, die Armee von Hethitien und sandte Späher nach Karkemisch, das am Euphrat liegt.


  Tuschratta, der König von Mitanni, aber rüstete sein Heer ebenfalls, und es schien, als sollte es Krieg zwischen den Hethitern und Mitanniern geben.


  



  Meine Armee war zahlenmäßig unterlegen, sodass ich Tuschratta kaum besiegen konnte. Die dazu nötigen Verstärkungen aus Wilusa und Arzawa konnten erst nach Wochen zusammengerufen und herangeführt werden.


  Aber König Tuschratta war ein alter Mann und wollte keinen Krieg. Also schickten wir Friedensboten über die Grenze, die zwischen unseren Reichen vermitteln sollten. Schließlich kam es zu einer Vereinbarung, nach der ich nach Wassuganni, der mitannischen Hauptstadt, kommen sollte, mit freiem Geleit, so vielen Begleitern wie ich wollte, und im Schutz des mitannischen Königs, der von seinem Vertreter verkörpert werden sollte.


  Auf den Schutz dieses Vertreters gab ich allerdings herzlich wenig, denn dieser war sein erster Ratgeber, ein kleiner Mann, der im Allgemeinen nur unter dem Namen "Schakal" bekannt war, was ein deutlicher Hinweis auf die Vertrauenswürdigkeit dieses Mannes war.


  "Schakals" hervorstechendste Eigenschaften waren Bosheit, Hinterlist und teuflische Klugheit. Ich nahm also mit äußerst gemischten Gefühlen die Einladung des Mitanni-Königs an und nahm vorsichtshalber meine halbe Armee mit nach Wassuganni.


  Dies war das erste Mal, dass ich Tuschratta zu Gesicht bekam. Ich sah ihn allerdings nur für sehr kurze Zeit, dann gab er seinen Trägern ein Zeichen, und die Sänfte, in der er zu sitzen pflegte, entschwand meinen Blicken.


  Stattdessen kam nun dieser Zwerg "Schakal" auf mich zu, ergriff mich mit seinen krummen Fingern am Arm, nannte mich "seinen lieben Sohn" und lächelte einschmeichelnd, doch dieses falsche, ölige Lächeln machte seine ohnehin wenig schönen Gesichtszüge noch boshafter und abstoßender.


  Ich bin ein stolzer Mann von edler Abkunft, und ich war es gewohnt, Menschen um mich zu haben, die mit Würde und Stolz auftraten. Dieser Ratgeber jedoch wirkte auf mich sofort abstoßend, und ich fand diese Kröte und seinen falsch-freundlichen Ton, sein speichelleckerisches Wesen, einfach ekelerregend.


  Also nahm ich seine Klauenhand von meinem Arm, entfernte sie wie ein widerliches Insekt. Dann sagte ich zu ihm: "Ich bin ein Prinz und eines Königs Sohn, und mein Adel ist so alt wie das Volk der Hethiter. Eines Tages werde ich König von Hethitien sein. Ich bin gekommen, um mit dem König von Mitanni zu verhandeln, nicht, um mit einem seiner Diener zu plaudern."


  'Schakal' wurde daraufhin sehr wütend und sprach ein paar Worte, die ihn den Kopf gekostet hätten, wenn wir in meinem Land gewesen wären. Doch hier in Wassuganni, am Hofe seines Herrschers, hatte ich keine Macht über ihn, und so sagte ich ihm, dass er sich schnell entfernen möge, bevor ihm meine Leibwache dabei behilflich sein würde.


  



  Am nächsten Tag wäre ich beinahe durch ein Gift-Attentat ums Leben gekommen. Aber meine Leibwache erwischte den Giftmischer. Ein leider etwas übereifriger Krieger spaltete ihm mit der Streitaxt den Schädel. Mir wäre es lieber gewesen, ihn lebend zu bekommen, denn vielleicht hätte er, natürlich bei entsprechender Nachhilfe, den Namen seines Auftraggebers verraten, obwohl ich mir denken konnte, wer hinter diesem Anschlag steckte.


  Tags darauf wurde mir ein Schreiben überbracht, das vom König selbst unterzeichnet war. Darin bot mir Tuschratta an, mit ihm ein Bündnis gegen einige andere Herrscher zu schließen, deren Namen er aber nicht nennen wollte. Als Gegenleistung würde er seine Krieger aus dem besetzten Land zurückrufen. Zudem sollte ich nach Ablauf eines jeden Jahres tausend Goldstücke erhalten.


  



  Ich überlegte lange, denn das Angebot war sehr verlockend. Aber ich konnte mir denken, gegen welche Gegner ich dem Mitanni-König beistehen sollte, und ich hatte nicht die geringste Lust, mir den Pharao von Ägypten und die Könige von Assyrien und Babylon zu Feinden zu machen.


  Als ich König Tuschratta meine Ablehnung überbringen ließ, wurde der Alte so wütend, dass er dem Boten den Kopf abschlagen ließ.


  Daraufhin brach ich die Verhandlungen ab und verließ Wassuganni mit meinen Kriegern.


  



  Schon drei Tage später sah ich König Tuschratta wieder.


  Dieses Mal begegneten wir uns zum zweiten Male. Doch jetzt saß er nicht mehr in seiner prunküberladenen Sänfte, sondern stand auf einem vierspännigen Streitwagen, in voller Rüstung aus kunstvoll gearbeitetem Silber. Neben ihm aber standen tausend Bogenschützen mit gespannten Sehnen, und hinter diesen noch einmal tausend der gefürchteten mitannischen Reiter mit gezogenen Krummschwertern.


  Ich hatte, um schneller wieder in Hattusa zu sein, den Hauptteil meiner langsamer marschierenden Streitmacht zurückgelassen, um vorauszueilen, und darum befanden sich nur hundert Reiter bei mir. Hundert gegen Zweitausend war ein sehr ungesundes Verhältnis für uns.


  Meine Reiter kämpften wie Löwen, und über dreihundert Mitannier starben, bevor wir schließlich übermannt wurden. Keiner meiner Begleiter blieb am Leben, denn die Mitannier metzelten auch die Verwundeten nieder, die nicht mehr kämpfen konnten. Mich aber bekamen sie lebend zu fassen, denn eine Wurfkeule betäubte mich und ließ mich besinnungslos vom Pferd stürzen.


  Als ich wieder erwachte, war ich an einen Baum gefesselt.


  König Tuschratta und seine Armee waren fort, nur sein Ratgeber 'Schakal' und ein Dutzend mitannischer Krieger waren noch da.


  Der Ratgeber stand vor mir und grinste mich höhnisch an. Wären meine Arme frei gewesen, so hätte er dieses Grinsen wohl kaum überlebt, auch wenn mir dann seine Schergen den Garaus gemacht hätten.


  



  "Sei mir gegrüßt, mein edler Prinz," spottete der Zwerg, "Du hast es abgelehnt, mit mir zu reden. Nun aber bist du in meiner Gewalt, als Geschenk meines Königs, den du beleidigt hast. Und jetzt darfst du mit mir reden, doch ich werde mir überlegen, ob ich dir überhaupt zuhöre, wenn du mich um dein Leben anbettelst."


  "Da werde ich dich wohl enttäuschen," erwiderte ich, "denn ich bin noch immer ein Prinz und nicht gewohnt, bei einer Kröte wie dir um irgendetwas zu betteln."


  "Wir werden dich schon dazu bringen," fauchte 'Schakal' wütend und gab seinen Schergen ein Zeichen.


  



  Wer weiß, was sie mit mir gemacht hätten, und wer weiß, ob ich nicht doch um mein Leben oder wenigstens um einen schnellen Tod gebettelt hätte. Denn auch ich bin nur ein Mensch und sehr empfindlich gegen die Schmerzen brutaler Folterungen.


  Aber es kam anders als sie es sich vorgestellt hatten.


  



  Plötzlich zerriss ein gellendes Signal die uns umgebende Stille, und aus den umliegenden Büschen brachen die Krieger meiner Truppe hervor, denen ich vorausgeeilt war. Offenbar war es ihnen gelungen, Tuschratta und seiner Armee zu entgehen, die sicher nach ihnen suchte. Ein großes Glück für sie und vor allem für mich.


  'Schakal' und seine Schergen waren verständlicherweise darüber weit weniger erfreut als ich und flohen in heller Panik. Einige wurden von Pfeilen niedergestreckt, doch die meisten entkamen, darunter auch w, denn ich legte keinen Wert auf eine Verfolgung. Schließlich befanden wir uns im Feindesland und mussten mit dem Auftauchen Tuschrattas und seiner Armee rechnen. Und außerdem wollte ich so schnell wie möglich zurück nach Hattusa, meiner Königsstadt, um dort Vorbereitungen zu treffen für einen Krieg gegen das Mitanni-Reich, der nun wohl unvermeidlich war.
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  Als ich König Tuschratta zum dritten Male sah, waren vier Jahre voller blutiger Schlachten vergangen. Und vieles hatte sich geändert.


  König Tuschratta stand jetzt als Besiegter vor mir, ohne Waffen, jedoch ohne Fesseln, denn ich wollte ihm seine Würde nicht nehmen.


  Sein Reich existierte nicht mehr.


  Aber er war immerhin ein großer König gewesen, und ich war der Meinung, dass er Respekt verdient hatte.


  Links von mir lagerten zehntausend meiner Hethiter, rechts achttausend Bogenschützen aus Assyrien, und weiter hinten bereiteten über siebentausend Ägypter und Babylonier ihr Mittagsmahl vor.


  Südlich von unserem Heerlager lagen die noch rauchenden und schwelenden Ruinen von Wassuganni, der einstigen Mitanni-Hauptstadt. Vor ihren zerbrochenen Toren und in ihren Trümmern lagen die erschlagenen Soldaten des Königs Tuschratta, an denen sich bereits die Geier und Hyänen labten.


  Sie waren besiegt und vernichtet worden von meinem Heer und den Armeen jener Herrscher, gegen die Tuschratta mir einst ein Bündnis angeboten hatte.


  Doch ich hatte mich mit seinen Feinden verbündet, und nun war er der Verlierer.


  Das Mitanni-Reich wurde nun zwischen Assyrern und Hethitern aufgeteilt (1360 v.Chr.).


  Aber Tuschratta trug seine Niederlage mit Würde und ungebrochenem Stolz.


  



  "Ich würde dich gerne schonen," sagte ich und meinte das durchaus ehrlich, "Aber ich habe meinen Verbündeten deinen Tod versprechen müssen. Und dieses Versprechen muss ich halten."


  "Der junge Hethiter-Prinz wurde zum großen König," meinte er, "Ich gönne dir diesen Triumph, denn du bist so wie ich in meiner Jugend gewesen bin. Doch ich hoffe, dass du mir einen Tod gewährst, der eines Königs und Kriegers würdig ist."


  "Du warst ein Krieger in deiner Jugend," antwortete ich, "Und auch im Alter bist du ein großer Krieger geblieben. Vier Jahre lang hast du der Übermacht von Hethitern, Assyrern, Babyloniern und Ägyptern standgehalten. Selbst in der letzten Schlacht kämpftest du selbst an der Spitze deiner Armee. Darum habe ich sehr große Achtung vor dir. Ich glaube, der Tod durch das eigene Schwert ist eines Kriegers wohl würdig."


  "Ja, das ist er," sprach er nickend, "Ich danke dir, König der Hethiter."


  Dann wandte er sich ab und ging, um den Tod eines Kriegers zu sterben.......


  



  "Und was wird aus mir?" fragte da eine misstönende, mir wohlbekannte Stimme, die sofort lodernden Hass in mir entfachte.


  Ich wandte mich um und sah 'Schakal' zwischen zwei Bewachern vor mir stehen.


  Und in diesem Augenblick fiel mir ein, wie ich diesen Mann gebührend bestrafen konnte.


  "Wer bist du?" fragte ich ihn, "Ich kenne dich nicht."


  Verwirrt starrte der Zwerg mich an.


  "Ich war der erste Ratgeber von König Tuschratta," antwortete er, "Du musst doch wissen, wer ich bin, denn auf meine Art war ich ein genauso gefährlicher Gegner für dich wie mein König. Man nannte mich auch 'Schakal', wenn ich es nicht hören konnte. Du kannst unmöglich vergessen haben, wer ich bin."


  Ich schaute förmlich durch ihn hindurch.


  "Du bist nur ein Geist," meinte ich und sah, wie er bleich vor Wut wurde, denn wie viele Menschen seines Schlages konnte er es nicht ertragen, von anderen nicht ernst genommen zu werden.


  "Höre also, du Geist namens 'Schakal'," sprach ich weiter, "Wenn du schon als Gespenst vor mir erscheinst, so werde ich von nun an auch dafür sorgen, dass dich die Menschen nur noch als Geist behandeln. Kein Mensch, weder Mann noch Frau noch Kind wird mehr ein Wort mit dir reden. Niemand wird dich mehr hören, niemand wird dich mehr kennen, denn sonst wird er mit dem Tode bestraft. Von jetzt an bist du nur noch ein Geist, denn das ist mein Wille und mein Gebot. Und das ist deine Strafe, solange, bis du das tust, was alle bösen Geister einmal tun: Im tiefsten Pfuhl der Dämonenwelt verschwinden."


  'Schakal' lachte, doch sein Lachen klang unecht, gekünstelt und aufgesetzt.


  "Nein!" rief er, "So kannst du mich nicht strafen! Mich kennen zu viele. Und zudem habe ich Freunde und Verwandte, die mit mir sprechen werden, wenn es die anderen nicht mehr zu tun wagen."


  "Ein Mann, der 'Schakal' genannt wird, hat keine Freunde," erwiderte ich, "Und deine Verwandten wird man bewachen. Auch enge Verwandte fürchten den Tod und werden es nicht wagen, sich meinem Willen zu widersetzen. Nein, 'Schakal', von nun an gibt es dich nicht mehr. Du bist nur noch ein Geist."


  Nach diesen Worten wandte ich mich ab und ließ ihn einfach stehen.


  



  Eine Weile hörte ich ihn noch laut toben, bis er schließlich aus dem Lager geprügelt wurde.


  Mein Wille wurde bald überall verkündet, und auch die Herrscher von Ägypten, Assyrien und Babylon fanden großen Gefallen daran, den verhassten Ratgeber Tuschrattas auf diese subtile und doch so grausame Weise zu bestrafen.


  Einige Wochen später fand man 'Schakals' Leiche in der Nähe von Karkemisch. Eine Zeit lang hatte er sich noch durch den Verzehr von Abfällen am Leben halten können. Aber dann war er an Hunger und Entkräftung gestorben.


  Denn wer gibt schon einem "Geist" etwas zu essen?


  

  Ende


  


  


  


  

  Kampf in den Eisbergen


  



  Die fünf Männer saßen so dicht wie möglich nebeneinander, um sich gegenseitig wärmen zu können. Obwohl es auf der Höhe vor dem Pass bitterkalt war, wagten sie es nicht, ein Feuer zu entzünden. Tagsüber konnte der Rauch, nachts der Schein des Feuers ihren Standort verraten.


  



  "Verdammte Kälte," fluchte Monak, der Älteste von ihnen.


  Wie die anderen trug er eine schwarze Tunika unter seinen Pelzen, auf deren Brustteil das Symbol des Pentagramms eingestickt war, um das sich der stilisierte Schlangengott SETH ringelte; das Zeichen der mächtigen stygischen Zauberer.


  "Warum warten wir überhaupt hier?" fragte Itho, der schmalgesichtige Mann aus dem weit im Süden liegenden Phrygien, "Nur ein Verrückter würde diesen Pass nehmen."


  "Der Kerl, auf den wir warten, IST verrückt, und er ist sehr gefährlich," meinte Monak und spuckte geräuschvoll aus.


  "Willst du uns nicht endlich mal sagen, was das für ein Mann ist, auf den wir hier warten?" fragte Hilas, "Wenn wir ihn schon töten sollen, so würde ich wenigstens gerne wissen, wer er ist."


  "Das geht dich einen Dreck an!" fauchte Monak, der Anführer der kleinen Söldnergruppe.


  



  Der kalte, pfeifende Wind blies den Männern bis in die Knochen. Sie wären froh gewesen, wenn sie sich wenigstens hätten bewegen oder etwas Warmes essen können, aber das stellte den Erfolg ihrer Jagd in Frage.


  Denn sie jagten ein ganz besonderes Wild: einen Menschen!


  Einen ihnen völlig unbekannten Mann, der den stygischen Zauberern irgendwie im Wege war, und den diese liebend gerne tot sehen würden.


  



  Monak, Itho, Hilas und ihre bislang schweigsamen beiden anderen Gefährten waren nicht die einzigen Jäger.


  Es gab viele Pässe zwischen den nördlichen Urwäldern, wo die Kelten- und Germanenstämme lebten, und den Ländern südlich der Alpen. Zwar waren sie nicht alle bekannt und wurden deshalb auch nicht alle bewacht, aber für einen ganz bestimmten Mann musste es derzeit sehr schwer sein, unbemerkt über die Berge zu kommen.


  



  Nach einer Weile verbissenen Schweigens fragte Hilas: "Woran erkennen wir den Mann?"


  "Ich sage euch schon Bescheid, wenn es soweit ist," knurrte der Anführer gereizt. Seine ohnehin schlechte Laune wurde durch die Fragerei seiner Leute nicht gerade besser.


  "Vielleicht wäre es trotzdem gut, wenn du es uns jetzt schon sagen würdest," meine Anor mit sanfter Stimme. Das braune Gesicht des Mannes aus Thrakien war nahezu ausdruckslos, aber in seinem Blick war so etwas wie eine Drohung zu sehen. "Immerhin wäre es möglich, dass dir etwas zustößt," meinte er scheinbar beiläufig.


  "Ja, das wäre möglich," sagte auch Itho, der wie über einen guten Scherz zu grinsen begann. Aber seine Linke lag auffallend dicht am Griff des Dolches, den er im Gürtel trug.


  



  Monak schaute sich nervös um, denn diese Männer waren alles andere als seine Freunde, die ihren derzeitigen Auftrag nur äußerst widerwillig erfüllten. Ihm wurde es unbehaglich zumute.


  "Hört mal zu, Leute," sprach er, "Ich weiß nicht, was das jetzt soll, aber wenn ihr glaubt, ihr könntet mich hier umbringen und dann einfach abhauen, dann kann ich euch nur warnen. Das hier ist zwar eine verflucht menschenleere Gegend, aber das ist für euch noch lange keine Garantie, dass ihr ungeschoren davonkommen könntet. Wir sind hier nicht ganz so allein, wie ihr vielleicht glauben mögt. Weniger als zwei Tagesmärsche südlich von hier wartet jemand, der von GANZ OBEN beauftragt ist. Und dieser Jemand hat Macht über die Elementargeister, sehr viel Macht sogar. Selbst die stygischen Zauberer möchten ihn nicht gerne zum Feind haben. Deshalb haben sie ihn auch zu ihrem Verbündeten gemacht. Es ist ein mächtiger Druide der Kelten, und es heißt, dass er unsterblich und auch nicht ganz menschlich sei. Dieser Jemand wird ganz sicher recht unangenehme Fragen stellen, wenn ihr allein aus den Bergen kommt, ohne mich und ohne den Kopf des Mannes, auf den wir hier warten."


  Monak hatte zum Schluss seine Stimme gesenkt, sodass sie dunkel und Unheil verkündend klang. Als er nun die Gesichter seiner Männer musterte, konnte er feststellen, dass sie unsicher geworden waren.


  



  Nur Anor schien nicht sehr beeindruckt zu sein.


  "Zwei Tagesmärsche von hier, sagst du? Dann ist dieser mysteriöse Jemand ja noch ziemlich weit weg. Glaubst du denn wirklich, er würde Fragen stellen, nur weil ein gewisser Monak einen bedauerlichen Unfall hatte? Meinst du, dass du so wichtig für ihn bist? Oder glaubst du...."


  Anor brach mitten im Satz ab und warf sich urplötzlich zur Seite.


  Das rettete ihm das Leben, denn dort, wo er eben noch gehockt hatte, steckte jetzt ein Dolch im gefrorenen Boden.


  "Du heimtückischer Bastard!"


  Fluchend zog der Mann aus Thrakien sein Schwert.


  Auch Monak sprang auf, seine Klinge blankgezogen und kampfbereit. Er fluchte im Stillen, nicht besser getroffen zu haben. Jetzt hatte er alle vier gegen sich, und die Götter mochten wissen, ob er diesen ungleichen Kampf lebend überstehen würde.


  Doch es kam ganz anders.


  



  Gerade als die unzufriedenen Söldner auf ihren Anführer losgehen wollten, ertönte weiter weg, aber schon beängstigend nahe, das bedrohliche Heulen eines Wolfes.


  



  Die Männer erstarrten mitten in der Bewegung und lauschten gebannt.


  Jetzt, mitten im Winter und bei dieser mörderischen Kälte waren die großen Bergwölfe eine ernst zu nehmende Gefahr. Hunger und Gier konnten ein Wolfsrudel dazu bringen, sogar Menschen anzugreifen, auch mehrere Männer, egal, ob sie bewaffnet waren oder nicht.


  



  "Los, runter!" zischte Monak, "Wenn sie uns sehen oder unsere Witterung aufnehmen, sind wir erledigt, falls das ein ganzes Rudel ist."


  



  Die Männer, die ihn eben noch hatten töten wollen, gehorchten schnell und diszipliniert. Die Gefahr ließ sie augenblicklich Hass und Mordlust gegen ihren Anführer vergessen. Wie huschende Schatten verschwanden sie zwischen den Felsblöcken und duckten sich tief in die Schneeverwehungen.


  Itho spannte seinen kurzen Hornbogen und legte seine Pfeile bereit, während Anor einen scharfkantigen Stein in seine Handschleuder legte. Die anderen hielten ihre Schwerter und Spieße bereit...
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  Der Mann bewegte sich im raschen Trab vorwärts. Es war eine Gangart, die einem Beobachter komisch erscheinen mochte, aber sie war kräftesparend, obgleich es so aussah, als würde der Mann jeden Moment stolpern. Aber der Mann hatte es eigentlich kaum nötig, Kräfte zu sparen, denn so wie er aussah, konnte man ihm durchaus zutrauen, dass er einen vollen Tag wie ein Pferd rennen und danach noch einen schweren Kampf ausfechten konnte. Er war ein Riese von Gestalt, und in seiner Erscheinung wirkte er wild, barbarisch, fast schon tierhaft. Seine lohenden gelben Augen hätten die eines Wolfes sein können. Der dichte Vollbart, den er trug, wirkte animalisch, genau wie das lange Haupthaar, das ihm in Wellen bis auf die Schultern fiel. Gekleidet war der Wanderer in weite Hosen und ein wollenes, schwarzes Wams, über das er einen langen Mantel aus dem schweren, zottigen Fell eines grauen Riesenbären trug. Seine Stiefel waren aus Murmeltierfell, die aber mit Sohlen aus härterem, rauen Leder mit eingesetzten Eisennieten versehen waren.


  Bewaffnet war der Hüne mit einem keltischen Langschwert, einer ausgesprochenen Hiebwaffe, dessen Schwerpunkt im oberen Drittel der langen Klinge lag.


  Aber der Mann hätte nicht einmal eine Waffe gebraucht, um sich vor Feinden zu schützen. Die beiden großen grauen Bergwölfe, die an seiner Seite dahintrotteten, schreckten jeden Gegner mit einem auch nur halbwegs ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb von vornherein ab.


  Die Noriker, jenes nebelhafte und sagenvergessene Volk der Berge, denen man nachsagte, dass sie von den atlantidischen Übermenschen abstammten, sollten diese Wölfe früher zur Jagd benutzt haben. In anderen Legenden wurde sogar behauptet, dass die Männer der Noriker-Ahnen sich mit Wolfsweibchen gepaart hätten. Nicht ganz umsonst nannte man die Noriker auch das Volk der Wolfsmenschen.


  Irgendwie passten der Hüne und die beiden Bergwölfe in ihrer Wildheit auch gut zusammen.


  



  Der einsame Wanderer war Skorm, der letzte Häuptling von Noria und Herr der Wölfe. Skorm war der einzige lebende Mensch, der zwei von den mächtigen stygischen Zauberern getötet hatte. Zudem hatte er einen Tempel des dunklen Schlangengottes SETH niedergebrannt. Und deshalb warteten Monak und seine vier Söldner auf diesen Mann...
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  Rakki, das Wolfsweibchen, blieb plötzlich stehen, streckte die Schnauze witternd zum Himmel und stieß ein lang gezogenes Heulen aus.


  Überrascht blieb Skorm stehen, denn er hatte nicht damit gerechnet, dass die Wölfe in dieser verlassenen Gegend auf eine Witterung stoßen würden. Und so wie die Wölfin heulte, musste es sich um die Witterung von Menschen handeln.


  Er beugte sich vor und suchte den Boden nach Spuren ab, konnte aber nichts entdecken. Der Neuschnee, der von Zeit zu Zeit fiel, verdeckte jede mögliche Spur.


  Skorm zuckte die Schultern und ging weiter, nun jedoch wachsamer und misstrauischer. Immer häufiger sah er sich um, musterte mit scharfen Augen seine Umgebung. Aber nicht seine Wachsamkeit und auch nicht die weit besseren Sinne seiner Wölfe warnten ihn vor der Gefahr, sondern seine ausgeprägten, fast tierischen Instinkte.


  Ohne ersichtlichen Grund warf er sich plötzlich flach in den Schnee.


  Ein Schleuderstein surrte bösartig über ihn hinweg, und ein Pfeil zerbrach klirrend neben ihm an einem Felsstein.


  Sekundenbruchteile später war Skorm wieder auf den Beinen, riss das Schwert aus der Scheide und rannte geduckt vorwärts. Neben ihm hetzten seine beiden Wölfe nach vorn......
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  Monak tauchte aus seiner Deckung auf und wunderte sich für einen kurzen Moment, dass der Fremde noch lebte und anscheinend unverletzt war. Dann aber zog er sein Schwert und stürmte hinter dem Felsen hervor.


  Links und rechts von ihm liefen die anderen Söldner. Ihr keuchender Atem war eine weiße Fahne in der kalten Luft und ihre Gesichter waren vom Kampfeseifer verzerrt. Mordlust glomm in ihren Augen, als sie sich auf den Hünen stürzten.


  Skorm parierte Monaks ersten Schlag mit spielerisch scheinender Leichtigkeit. Die blitzende Klinge wurde dem Söldnerführer beinahe aus der Hand gerissen. Taumelnd versuchte er sein angeschlagenes Gleichgewicht zu bewahren. Aber schon zuckte das Langschwert des Riesen auf ihn zu, schnell wie ein stählerner Blitz und tödlich wie eine Kobra. Monak wäre verloren gewesen, wenn nicht Hilas in diesem Augenblick von der Seite her angegriffen hätte und somit die Aufmerksamkeit des Hünen auf sich lenkte.


  Aber Hilas musste das sehr schnell büßen. Noch bevor seine Kameraden eingreifen konnten, zersplitterte sein Spieß unter einem wuchtigen Hieb wie ein Zahnstocher. Ein zweiter, ebenso gewaltiger Schlag hackte tief in den Körper des dunkelhaarigen, schweigsamen Mannes. Röchelnd ging Hilas zu Boden, während sein Blut den Schnee rot färbte.


  Itho brüllte wütend auf und sprang vor, Monak an seiner Seite, während Anor und Rinok sich mit wütenden Hieben die beiden rasenden Wölfe vom Leibe hielten.


  Die scharfe Klinge des Mannes aus Phrygien fuhr über die Schulter des Hünen, riss dessen Fellmantel auf und schlug eine breite, blutige Fleischwunde. Da stieß sein Gegner einen wilden Schrei aus. Mit der bloßen linken Faust wischte er Ithos Schwert, das schon zum nächsten Schlag erhoben war, zur Seite und stürzte sich auf den kleineren Mann. Itho kippte hintüber und der Hüne stürzte schwer auf ihn. Noch im Fallen schrie der Phrygier schrill auf. Skorms Langschwert hatte sich tief in seinen Körper gebohrt.


  Der jetzt zum Berserker gewordene Noriker sprang auf und zerrte an seinem Schwert, aber er bekam die Waffe nicht mehr schnell genug aus der Leiche heraus. Schon sah er Monak kommen, sah, wie Anor mit dem Speer ausholte und wie Rinok einen der Wölfe an den Vorderläufen verletzte. Er ließ die Waffe einfach stecken und sprang den ihm nächststehenden Monak an.


  Der Aufprall riss den Söldnerführer um. Noch im Fallen umschloss eine eiserne Faust seinen Schwertarm, sodass er die Waffe nicht mehr einsetzen konnte. Dann entblößte der Bergmann ein makelloses, weißes und kräftiges Gebiss.


  ("Bei den Göttern"), dachte Monak, ("Will er mir die Kehle durchbeißen?")


  Genau das war Skorms Absicht! Sein Körper schien länger, schmaler geworden zu sein und nicht mehr in die Kleidung zu passen. Die Arme wurden stärker, die Finger mit den langen, harten Nägeln waren wie zu Klauen verformt. Tierischer Hass sprach aus seinen lohgelben Augen.


  Skorm hatte nun mit den Bergwölfen weitaus mehr gemeinsam als mit Menschen.


  



  "Ein Werwolf!" kreischte Rinok entsetzt, "Bei allen Göttern, er ist ein Werwolf!"


  



  Skorms Kiefer schlossen sich mit einem knirschenden Geräusch. Monak sah sich schon rettungslos verloren, aber ein glücklicher Zufall bewahrte ihn vor dem Tod. Er wusste nicht, wie es gekommen war, ob ein Speerstoß von Anor seinen Gegner verwirrt hatte, oder ob es der entsetzte Schrei Rinoks gewesen war, der vielleicht einen Rest von Menschlichkeit in der Bestie über ihm erweckt hatte. Jedenfalls ging der Biss fehl und traf nur Monaks Schulter.


  Der Söldnerführer brüllte vor Schmerz schrill auf. Die Schmerzen hätten kaum schlimmer sein können, wenn sich ein echter Wolf in seiner Schulter verbissen hätte. Dann traf ein harter Schlag Monaks Schädel, und vor seinen Augen wurde es finster...
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  Skorm ließ von seinem Gegner ab. Der war tot oder bewusstlos, ihm war es egal, solange der Söldner nicht gegen ihn kämpfen konnte. Knurrend sprang er auf. Seine Wut hatte jetzt etwas Bestialisches an sich, wie die eines Tigers, der gereizt wird und dann solange wütet, bis keiner seiner Feinde mehr lebt.


  Aber Skorm fand niemanden mehr, gegen den er kämpfen musste. Rinok lag am Boden, zerfetzt und zerrissen von Wolfsfängen. Sein Entsetzen über Skorms kurzzeitige Verwandlung hatte ihn abgelenkt, und diese geringe Zeitspanne hatte den beiden Wölfen genügt. Der letzte der Söldner hatte daraufhin sein Heil in der Flucht gesucht.


  Skorm wandte sich wieder dem verletzten Monak zu, doch dieser war inzwischen wieder zu sich gekommen und rannte nun entsetzt davon, direkt auf den Pass zu.


  Skorm beugte sich über den toten Itho und riss ihm mit einem Ruck das Langschwert aus der Brust. Dann sah er sich nach seinen beiden Wölfen um.


  Die Wölfin Rakki saß auf dem hart gefrorenen Boden und leckte sich die verletzten Vorderläufe. Tagno zerriss gerade Rinoks Leichnam in kleine, maulgerechte Stücke, die er dem Weibchen hinwarf. Rakki schnappte danach und verschlang sie gierig, ohne mit die Versorgung ihrer Verletzungen länger als nötig zu unterbrechen. Die beiden Tiere waren im Moment vollauf mit sich selbst beschäftigt.


  Skorm brauchte sie auch nicht, um zwei Flüchtlinge zu verfolgen, von denen einer zudem noch verletzt war. Also machte er sich allein auf den Weg.


  Bald darauf begann es wieder zu schneien, und der frische Neuschnee bedeckte die Spuren von Kampf, Blut und Tod wie eine gnädige, weiße Decke...
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  Die Spuren, soweit sie noch erkennbar waren, führten direkt auf den Pass zu.


  Skorm murmelte einen bösen Fluch.


  Der Pass von Vindonessa war ein böses, finsteres Gebiet, von Menschen schon lange gemieden, und auch von den Wolfsmenschen nur selten besucht. Sogar die hier ansässigen Raeter wagten sich kaum hierher.


  Ein uralter Fluch lag über dieser dunklen Schlucht, in der schon mancher Wanderer spurlos verschwunden war. Skorm wusste das genau, und auch die Söldner mussten es gewusst haben. Nur große Angst konnte sie auf einen Weg getrieben haben, an dessen Ende ein schrecklicher Tod wartete.


  Einen Augenblick lang zögerte Skorm und überlegte, ob er ihnen folgen sollte, dann aber siegte sein Selbstvertrauen in seine Stärke und Kampferfahrung, mit der er bislang noch jeden Gegner besiegt hatte, selbst wenn es sich um dunkle Magier gehandelt hatte. Schließlich war er ein Noriker, ein Nachfahre von mächtigen Titanenkriegern, die einst, vor vielen Jahrhunderten, ein großes, reiches Land im westlichen Ozean bewohnt und von dort aus die ganze Welt beherrscht hatten. Nein, ein Nachkomme dieser Mächtigen fürchtete sich nicht vor einem alten Fluch, und sei er noch so unheildrohend.


  Die Felsen wurden zahlreicher und höher. Immer dichter rückten sie aneinander heran, als wollten sie den Wanderer, der sich in ihren Schatten wagte, mit ihrem kalten, toten Gewicht zerdrücken.


  Hinter der nächsten Biegung fand er Monak. Der Mann hatte jetzt noch eine zusätzliche Wunde am Bein, die nicht vom Kampf mit Skorm stammte.


  Offenbar hinderte ihn diese Wunde an der Flucht, nicht jedoch an einem Verzweiflungskampf, denn als Skorm näherkam, fasste Monak sein Schwert fester, sodass die Knöchel seiner Hände weiß hervortraten.


  "Ergib' dich", sprach Skorm ruhig, "Wenn du mir ein paar Fragen beantwortest und mich nicht aufzuhalten versuchst, lasse ich dich am Leben, und du kannst gehen, wohin es dir beliebt."


  Der Söldner zögerte und biss sich auf die Lippen, anscheinend unsicher, ob er Skorm trauen konnte. Aber dann ließ er sein Schwert in den Schnee fallen.


  "Anor, dieser feige Hund," keuchte er mit blutunterlaufenen Augen, "Er hat mich am Bein verletzt und hier zurückgelassen, damit ich dich aufhalte und du ihm nicht so schnell folgen kannst. Ich sollte als dein Opfer seinen Rücken decken. Aber diesen feigen Plan mache ich nicht mit. Er ist dort entlang....."


  Monak wies auf einen schmalen Pfad zwischen den Felsen, die irgendwie befleckt wirkten. Es sah aus wie eine Öffnung in den Schlund der Hölle.


  "Wenn du ihn findest und tötest, Barbar, dann sag' ihm noch, dass ich ihn bis in die Hölle hinein verfluche."


  "Ich werde ihn erwischen," versprach Skorm, "Ihn und später auch jene, die euch bezahlt und auf mich gehetzt haben."


  



  Mit langen, raumgreifenden Schritten verschwand Skorm zwischen den fleckigen Felsen. Das hämische, schadenfrohe Grinsen auf Monaks Lippen sah er nicht mehr.


  "Geh' nur, Barbar," höhnte Monak leise, "Geh' und töte Anor. Aber pass gut auf, dass das Ding dich nicht tötet, das dort am Ende des Pfades lauert."


  Er lachte heiser, dass es ihn schüttelte und die Wunde an seiner Schulter wieder zu bluten begann. Fluchend begann er damit, sie notdürftig zu verbinden.
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  Schon bald verengte sich der sowieso schon enge Pfad derart, dass selbst ein einzelner Mann nur noch mit Mühe vorwärtskommen konnte. Skorm erhöhte seine Aufmerksamkeit, denn er fürchtete einen Hinterhalt von Anor. Aber solange er auf der richtigen Spur war, konnte er mit dem letzten Söldner auch noch fertig werden. Und er war auf der richtigen Spur. Besser als Monaks Worte bewiesen ihm das die frischen Abdrücke im Boden, der seltsamerweise morastig wurde.


  Schnee lag hier kaum noch, und es war auch weitaus wärmer als auf der Hochebene, doch das mochte auch daran liegen, dass dieser Winkel windgeschützt war. Es konnte aber auch an einer unterirdischen Wärmequelle liegen. Wieder musste Skorm an den Fluch von Vindonessa denken.


  Nach einigen Schritten wurde der Weg plötzlich wieder breiter, und dann sah Skorm den Mann, den er verfolgte.


  Aber gegen diesen Mann brauchte er nicht mehr zu kämpfen. Anor lag auf dem Boden, waffenlos und starr, mit Augen, die vor Entsetzen weit aufgerissen waren. Der Mann starrte auf einen dunklen Spalt in der Felsenwand, die hier einen muldenartigen Kessel bildete. Und in jenem Loch dort in der schattenhaften Dunkelheit stand das namenlose Grauen.


  



  Es war weder menschlich noch tierisch, jenes Wesen, sondern irgendetwas dazwischen, ein Fluch aus der fernsten Vergangenheit, wie man ihn in jenen Tagen noch manches Mal auf der Erde oder tief unter ihr antraf. Der Körper war eine albtraumhafte Mischung aus Krokodil und Schlange, besetzt mit Schuppen wie ein Krieger in einem schweren Kettenhemd, und bewehrt mit langen, lanzengleichen Stacheln, die einen Menschen ohne Weiteres aufspießen konnten. Der Kopf war länglich, klein und dreieckig, weder der eines Reptils noch sonst eines Wesens von dieser Welt.


  Dunkle Augen richteten sich auf Skorm, Augen, die grausam und zugleich auch sehr weise waren, uralt und so tief, dass sie den Abgrund zwischen den Welten gesehen und die Tiefe des Alls gespürt haben mussten. Es war ein Dämon von jenseits des Universums, von jenseits der Zeit- und Raumgrenzen, welche die Welt vor seinesgleichen bewahrte.


  Es war ein Wesen aus einer älteren, böseren und grausameren Welt. Es war durch die Dimensionsgrenzen gebrochen, um hier Fleisch und Blut anzunehmen, immer noch stark und mächtig, ein Fluch für die Menschen vergangener Zeitalter und auch für jene in der Gegenwart.


  Skorm wusste von jenen Lebensformen aus den Sagen seines Volkes, denn die Rasse seiner Vorfahren aus dem im Ozean versunkenen Land war älter als alle Menschenrassen, älter sogar als die kleinen, dunkelhäutigen und rätselhaften Bewohner des nördlichen Piktenlandes. Die mächtigen Ahnen der Noriker hatten schon vor Jahrtausenden oftmals gegen solche Bestien gekämpft - und sie besiegt.


  Doch er selbst hatte zu seinen Lebzeiten noch keines von diesen Wesen erblickt, obwohl er älter als ein Greis der Menschenrasse. Denn seine Rasse alterte weitaus langsamer als sie, ein Erbe der atlantidischen Urahnen.


  Noch nie hatte Skorm ein Wesen gesehen, das so alt, so mächtig und böse gewesen wäre wie dieses. Die gefährlichsten Bestien der Tierwelt waren gegen dieses Ding nur zahme, niedliche Haustiere.


  Die dunklen Augen des Dämons waren wie große Teiche, ufer- und grundlos, in denen sein Geist zu versinken drohte, wenn er hineinstarrte. Und dann begann das Ding zu singen!


  Es sang langsam und schwermütig, eine längst vergessene Weise, die eindringlich und traurig zugleich war, aber gleichsam so laut und mächtig, dass sie in Skorms Schädel widerhallte.


  Vor seinen Augen wallten feurige Kreise, die seinen Verstand zu ersticken drohten, während sein Atem schwer und keuchend ging. Ein Rest von Verstand sagte ihm, dass das die hypnotischen Kräfte des Dämons waren, die er zu fürchten hatte und denen er widerstehen musste, wenn er überleben wollte.


  Und dann erwachte in ihm das Erbe seiner Urahnen.


  Ihm fielen die alten, längst vergessenen Worte ein, mit denen er die Geister aus lange schon vergangenen Zeitaltern herbeirufen konnte, damit sie ihm beistanden.


  



  Keuchend vor Anstrengung stieß er die alten Silben hervor:


  "HORANTHAR - BAHARITEM UTH THIRMIHATE!


  DHONT ONKHORIE - POIT DHONT MIHANRIE TAJAR!


  ONKHORIE - POIT ONKHORIE TE THARMATUR!"


  



  Und dann war schlagartig etwas anderes IN IHM, etwas Mächtiges, ein starker Gegenpol zu der dunklen Macht des Dämonen.


  Skorm war nun nicht mehr Skorm. Der Geist eines Machtvollen aus fernster Vergangenheit ergriff von seinem Körper Besitz, verwandelte ihn, machte ihn zu einem Titanen aus grauer Vorzeit. Ein großer Feldherr und Krieger war in ihm wiederauferstanden. Skorm wurde zu CRANTOR, dem letzten großen PANTHAGRON des Atlantidischen Weltreiches, vor dem einst die Welt gezittert und im Staub gelegen hatte!


  Und nicht Skorm war es mehr, sondern CRANTOR, der jetzt einen donnernden Schrei ausstieß, der von den Felsen widerhallte, als ob die bloße Stimme diese zum Bersten bringen könnte, der alle Macht vergangener Jahrhunderte in sich barg: "ONKHORIE!"


  



  Das dämonische Wesen zuckte zusammen, denn diesen Kampfschrei hatte es schon gehört, vor Jahrtausenden ausgerufen von Menschen, die keine Menschen waren, sondern Titanen, die ihm und seinesgleichen ebenbürtig gewesen waren. Und der Dämon sah nun auch nicht mehr Skorm vor sich, sondern einen riesenhaften Krieger, eine große, mächtige Gestalt, umgeben von hellem, geisterhaften Licht, das ihn wie ein Strahlenkranz umhüllte.


  Längst vergessen geglaubte Erinnerungen erwachten in dem dämonischen Wesen, Erinnerungen, die es mit Hass und Angst erfüllten.


  



  Ein lodernde Flammenzunge zischte aus dem missgestalteten Rachen des Dämons und verdampfte die Erde. Die Flammen hüllten auch den riesigen Krieger ein, ohne ihm jedoch schaden zu können.


  Durch den Vorhang aus Dampf und Hitze sprang Crantor-Skorm, das Schwert fest umklammert, auf seinen unmenschlichen Gegner zu.


  Lohend gelbe und nachtschwarze Augen bohrten ihre hasserfüllten Blicke ineinander, in einen lautlosen geistigen Kampf verstrickt, in dem nur der stärkere Wille gewinnen konnte, dann stieß das Schwert blitzend zu und wurde abgewehrt von einer Hornkralle. Beide Kontrahenten wurden von der Wucht ihrer Schläge halb betäubt. Der Titanenkrieger raffte sich auf, wich zur Seite, entging einem erneuten, stärkeren Feuerstoß und stieß abermals zu. Seine Klinge blieb in der Panzerung des Wesens stecken, aber dieses spürte jetzt einen scharfen, beißenden Schmerz. Wütend wandte es sich in seiner engen Höhle um, so gut es konnte, und schlug nach dem eisernen Stachel in seiner Brust. Der Titan riss das Schwert heraus und stieß abermals zu. Dieses Mal traf er besser; die Spitze der Waffe bohrte sich in eines der kleinen Reptilienaugen.


  Ein urweltlicher Schrei dröhnte auf, der den Felsen bersten und den Titanenkrieger zurücktaumeln ließ, ein Schrei voller Wut, Schmerz und Machtlosigkeit.


  Grüne, dampfende Flüssigkeit tropfte auf die Klinge und ließ das Metall matt werden, und ein Strahl gleißenden Feuers blendete den Titanenkrieger.


  Dann war der Spuk aus einer anderen Welt und einer anderen Dimension in der Tiefe seiner Höhle verschwunden, als ob es ihn nie gegeben hätte.


  Auf jeden Fall würde etliche Zeit vergehen, ehe der Fluch von Vindonessa wieder die menschliche Welt betreten würde, wenn es wohl auch nicht für immer war. Denn wie viele böse Dinge dieser und anderer Welten war es zu groß und zu mächtig, um auf ewig vernichtet zu werden.


  



  Im gleichen Augenblick, in dem der Dämon verschwand, wurde auch Skorm wieder er selbst. Die Macht aus der Vergangenheit, die ihn beseelt hatte, war verschwunden, und Skorm brauchte lange, um sich von der Benommenheit, die ihn erfüllte, wieder zu erholen. Nur undeutlich erinnerte er sich an den furchtbaren Kampf, den ein Geist aus der Vergangenheit in seinem verwandelten Körper gekämpft hatte.
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  Anor sah ziemlich übel aus, als Skorm ihn untersuchte. Seine Augen waren jetzt geschlossen, und sein Atem war flach und schwach. In seinem Gesicht und am ganzen Körper waren schwere Brandwunden, aufgeplatzte Blasen und feuerrote Hautflächen. Skorm bezweifelte, dass dieser Mann noch lange zu leben hatte. Aber bevor er starb, hatte er ihm noch etwas zu erzählen, das stand für Skorm fest.


  Stöhnend schlug Anor die Augen auf, als er sich unbarmherzig von harten Fäusten geschüttelt fühlte. Verzerrt erkannte er vor sich das bärtige Gesicht des barbarischen Kriegers, gegen den er und seine Gefährten so erfolglos gekämpft hatten. Erschrocken schloss er die Augen wieder. Er glaubte sich schon tot, umgebracht durch den furchtbaren Fluch von Vindonessa. Aber dann spürte er die Schmerzen in seinem Leib und wusste, dass er noch immer lebte.


  "Wasser," keuchte er, "Ich verbrenne".


  Skorm griff nach seiner Wasserflasche, aber die Flüssigkeit darin war gefroren. Deshalb nahm er eine Handvoll Schnee und steckte sie dem Sterbenden in den Mund.


  "Rede," verlangte er, "Ich will wissen, warum ihr auf mich gewartet habt, und wer euch das befohlen hat. Du musst sterben, das weißt du so gut wie ich, aber es liegt an dir, ob du rasch und friedlich stirbst oder ob ich mit dir zuvor noch ein paar grausame Späße treibe."


  Anor erbleichte unter seinem verbrannten Gesicht, denn als er in die Augen des Bergmannes blickte, wusste er, dass dieser es tödlich ernst meinte.


  "Nein," stöhnte er, "Nein, tu' das nicht. Ich werde dir sagen, was ich weiß. Die Stygischen Zauberer haben uns angeheuert. Wir standen in ihrem Sold und unter ihrem Befehl. Sie wussten, dass du nach Norden gehen würdest, deshalb ließen sie alle Pässe bewachen. Mehr weiß ich nicht. Monak war unser Anführer, an ihn musst du dich wenden. Gib' mir bitte noch etwas Wasser. In mir ist alles so furchtbar heiß."


  Skorm steckte ihm wieder Schnee in den Mund, den der Todwunde gierig lutschte. Dann fuhr Anor fort, schon mit merklich schwächerer Stimme: "Monak redete von einem Mann, der von ganz oben beauftragt sei und zwei Tagesreisen südlich von hier auf uns wartet. Dieser Jemand weiß, warum..."


  Seine Stimme versagte. Blut drang auf seine Lippen, als er röchelnd um Atem kämpfte. Sekunden später war Anor tot.


  



  Skorm ließ den Leichnam einfach liegen. Für ein Begräbnis hatte er keine Zeit und außerdem war der Boden zu hart. Mochten Anors Überreste den Aasfressern als Nahrung dienen...
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  Monak war seltsamerweise verschwunden, als er zurückkam. Zuerst dachte Skorm, der Söldner würde über fremde, dunkle Kräfte verfügen, die ihm trotz seiner schweren Wunde am Bein die Flucht ermöglicht hatten, aber dann sah er die Spuren im Schnee, besudelt mit hellrotem Blut.


  Erregt folgte er den Spuren bis unter eine Felsnische, an der die Fußstapfen abrupt aufhörten.


  Stattdessen lagen dort seine beiden Wölfe, satt und sehr zufrieden. An ihren Mäulern klebte noch immer Blut, und ein paar menschliche Knochen lagen neben zerrissenen Kleidungsstücken in ihrer Nähe. Rakki und Tagno hatten heute reichlich Beute gehabt, auch wenn ihr Herr mit dem letzten Schmaus wohl nicht einverstanden war.


  Skorm stieß eine Reihe von lästerlichen Flüchen aus, aber Monak war tot und gefressen, daran war jetzt nichts mehr zu ändern. Außerdem bezweifelte er, dass Monak viel mehr gewusst hatte als Anor.


  



  Auf jeden Fall gab es da diesen Jemand im Süden, der ihm diese Söldner auf den Hals gehetzt hatte und ihm auch weiterhin nach dem Leben trachten würde.


  Auf diesen rätselhaften Jemand war Skorm sehr neugierig. Also machte er sich auf den Weg und die beiden Wölfe folgten ihm, als sei nichts gewesen.


  



  Skorm marschierte so schnell wie möglich, denn es war nicht seine Art, jemanden warten zu lassen. Vor allem dann nicht, wenn es ein Feind war, der seinen Tod wünschte...


  

  Ende


  


  


  


  

  Das Dämonenschwert


  



  Im fahlgelben Licht des Mondes schimmerte etwas Metallisches im Straßenstaub.


  Roland blieb stehen und schaute hinunter auf das Ding.


  Was mochte das sein?


  Er bückte sich danach und hob es auf.


  Zuerst zuckte er erschrocken zurück, denn das Ding war lang, scharf und eiskalt. Doch dann siegte seine Neugier über seine Vorsicht; mit wenigen Handbewegungen hatte er ein langes Schwert mit schlanker, gerader Klinge vom Straßendreck befreit.


  Der Griff der Waffe lag groß und ungewohnt in seiner Hand. Das Mondlicht tanzte auf der Klinge, als er sie drehte, und erweckte scheinbar Figuren zum Leben, feine Linien im Metall: Menschen, Tiere, Dämonen und Göttergestalten.


  Sie schienen im fahlen Mondlicht auf der Schwertklinge zu tanzen, eingefroren im Metall wie gespenstische Figuren in einem Traum.


  Verwirrt schüttelte Roland den Kopf. Was sollte er nun mit dem Schwert machen?


  Er war doch ein Mann des Pfluges und kein Kriegsmann. Das Schwert lag ihm fremd und völlig ungewohnt in der Hand, die noch nie in seinem Leben eine Waffe gehalten hatte.


  Aber konnte er ein Geschenk der Götter einfach ignorieren, es in den Staub zurückwerfen, aus dem er es aufgehoben hatte?


  Außerdem stellte dieses zauberhafte Schwert, das bestimmt nicht von Menschenhand geschmiedet worden war, sicherlich einen beträchtlichen Wert dar. Allein der Edelstein am Knauf war schon zehnmal so viel wert wie sein kleiner Bauernhof.


  Roland richtete sich aus seiner knieenden Haltung auf und stützte sich auf das Schwert, um zu überlegen.


  Sollte er es verkaufen?


  Aber so etwas konnte man nicht so leicht verkaufen.


  Der Händler würde ihn bestimmt fragen, woher er das Schwert hätte.


  Sollte er dann sagen, dass er es auf der Straße gefunden hatte?


  Das klang viel zu sehr nach einer Lüge.


  Man würde glauben, dass er es einem Edelmann gestohlen hatte und ihm die Büttel des Herzogs auf den Hals hetzen.


  Aber es einfach wieder wegwerfen?


  All diese Überlegungen wurden dem Bauern abgenommen, denn plötzlich spürte er, dass da noch etwas anderes, Fremdes war.


  Und zwar hinter ihm!


  Erschrocken fuhr er herum und sah eine große, schimmernde Gestalt in dunkler Gewandung. Die Gestalt schien über dem Boden zu schweben wie ein Schatten, aber dennoch greifbarer als ein Windhauch an einem gewitterschwülen Tag.


  Und plötzlich leuchtete die Klinge in der Hand des Bauern auf und schien zu dem Wesen hinzuzucken.


  Tat sie das, um sich in dessen Hand zu begeben, oder war sie begierig, sich in die Brust dieser Geistergestalt zu bohren?


  Roland spürte ganz deutlich, dass dieses zauberhafte Schwert nun kein totes Metall mehr war, sondern etwas Lebendiges.


  



  "Gib mir das Schwert!"


  Die Stimme des Wesens passte zu seiner Erscheinung: Leise, sanft, körperlos und dennoch Furcht einflößend.


  Langsam schwebte die Schattengestalt auf Roland zu, die Hand ausgestreckt wie ein Bittsteller.


  Seine leuchtenden Augen, grüngelbe grelle Flecken in der ovalen Dunkelheit des Antlitzes, schienen verschleiert, fast wie die eines Blinden.


  Roland stand wie erstarrt, zu keiner Reaktion fähig. War es der Wein, der plötzlich seinen Kopf vernebelte, oder war es die fremde, unheimliche Gestalt? Oder war es gar die Stimme des Geistes?


  



  "Gib mir das Schwert!"


  Je näher die Gestalt kam, desto weniger schattenhaft wirkte sie.


  Eine Aura von Macht und Größe, von Grausamkeit und Schrecken, von Unendlichkeit und Ewigkeit umgab das Wesen, schwebte um ihn wie ein unsichtbarer Nebel. Und seine Augen begannen jetzt grell zu leuchten.


  Sie spiegelten den Mond wider und in den Spiegelungen war noch etwas anderes zu sehen, etwas, das sich ständig veränderte, ein Bild, das von einstiger Macht und Größe erzählte, von einer Demütigung durch einen Stärkeren, von endlos langen Jahrtausenden unter einem grausamen Fluch.


  Ein Bild, das aber auch von Dingen erzählte, welche mehr die Menschen angingen als die Geister, ein Bild von verbrannten Höfen und erschlagenen Männern, von geschändeten Frauen und brennenden Burgen, von gebrochenen Klingen, untergegangenen Armeen und toten Königen.


  Diese Bilder in den Augen des Geistes erschreckten Roland und ließen ihn bis ins Mark seiner Knochen erschauern.


  War das die Wirklichkeit, die längst vergangene, oder die neue, erst noch werdende? Was dieses Wesen, Geist oder Dämon, vielleicht gar die leibliche Inkarnation von Krieg, Tod und Elend? War dies ein Dämon des Verderbens?


  



  "Gib mir das Schwert!" ertönte die Stimme nun zum dritten Mal, nun jedoch nicht mehr bittend und sanft, sondern drohend und fordernd.


  Die ausgestreckte Klauenhand kam langsam auf Roland zu, wie eine Hand des Grauens, die nach seinem Herzen griff.


  



  Rein instinktiv, wie von einem fremden Willen gelenkt, schlug Roland mit aller Kraft zu.


  Die Klinge leuchtete so grell auf, dass Roland geblendet die Augen schloss. Aber er wusste, dass er den Unheimlichen getroffen hatte.


  Klirrend zerbrach das Schwert, sein helles Leuchten erlosch abrupt.


  Einen Augenblick lang schwankte die Schattengestalt wie ein verletzter Krieger, der sich nur noch durch die Kraft seines Willens auf den Beinen hielt, um seinen Gegner mit in den Tod zu reißen.


  Entsetzt wich Roland zurück, der sich schon rettungslos verloren glaubte.


  Doch da kam ein kräftiger Windstoß, und der unheimliche Schatten verflog wie der Rauch eines erlöschenden Feuers.


  Alles, was noch für einen Augenblick von ihm übrig blieb, war ein Schrei, ein wütender, kraftloser Schrei, eine Drohung ohne Macht.


  Roland öffnete die Augen, die er in Erwartung seines Endes geschlossen hatte.


  Der Spuk war verschwunden, als hätte es ihn niemals gegeben.


  



  Hatte er sich das alles nur eingebildet?


  Hatte er geträumt?


  War er einer Sinnestäuschung zum Opfer gefallen?


  Doch da spürte er in seiner Hand etwas Rundes, Kühles und Schweres.


  Er öffnete die verkrampften Finger und starrte verwirrt und staunend auf den schimmernden Edelstein vom Knauf des Schwertes, der jetzt wie von innen heraus zu glühen schien...


  

  Ende


  


  


  


  

  Die Tyrannentöter


  



  "Es wäre ein mutiges Unterfangen," sagte ich, "sehr mutig, aber wahnsinnig."


  "Das Leben eines Kriegers ist zum größten Teil nichts anderes als reiner Wahnsinn," entgegnete mir Oinar, "Wir sind nur Traumgebilde eines verrückten Gottes, und so ist auch unsere Existenz nicht mehr als eine Wahnvorstellung."


  



  Ich schüttelte zweifelnd den Kopf und ließ meinen Blick über das Tal und die Stadt schweifen.


  Der Ring der Stadtmauern war etwa vierzig Fuß hoch und äußerst stabil gebaut, wie die Mauern einer starken Festung. Nach unserer Seite hin zählte ich allein schon sieben hohe Türme und eine sehr gut befestigte Bastion an der Stelle, wo sich das Tor befand. Diese Stadt konnte man monatelang mit nur zwei gut gerüsteten Tausendschaften gegen ein ganzes Heer verteidigen.


  Der Palast, goldfunkelnd und kristallglitzernd, befand sich auf einem Berg inmitten der Stadt und war ebenfalls stark befestigt. Ihn zu erobern wäre noch viel schwieriger gewesen, denn durch die engen, gewundenen Straßen und Gassen der Stadt konnte man kein Belagerungsgerät bis vor die Palastmauern transportieren.


  Und da wir nicht einmal die Andeutung einer Armee hatten, waren solche Überlegungen auch völlig sinnlos.


  



  "Man wird uns niedermachen, sobald wir durch das Tor sind," prophezeite ich, "denn unsere Gesichter sind so bekannt, dass die Stadtgarde uns selbst dann noch erkennen würde, wenn wir vermummt daherkommen."


  "Dann wird der Geist des Zeus über uns kommen und mit seinem Licht und seiner Macht die Augen unserer Feinde blenden," sprach der schwarze Kusho, "Wir wollen uns in Meditation versenken, dass unser Geist gereinigt werde und den Göttern gefällig sei. Dann werden sie uns helfen, dieses große Werk zu vollbringen."


  



  Ich schüttelte missbilligend den Kopf und seufzte lautlos in mich hinein, mich wieder einmal wundernd, wieso ein Nubier so inbrünstig an hellenische Götter glaubte. Narren und Toren waren sie - und ein noch größerer Narr war ich, der ihnen folgte.
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  Mit dem Rücken an eine Pappel gelehnt saß ich da und blinzelte in die Mittagssonne, wobei ich auf eine Erleuchtung wartete, mit der mir einer der vielen mir bekannten Götter helfen konnte. Doch weder Zeus, noch Odin, noch Amun Re bequemten sich zu einer solchen Hilfeleistung.


  So zog ich den schmalen Dolch aus dem Stiefelschaft, der das verbotene Zeichen der atlantidischen Drachenkönige trug.


  Ich schloss die Augen und hauchte einen Kuss auf den rötlich schimmernden Viman-Stahl, den kein Mensch mehr herzustellen vermochte. Leise sprach ich die bittenden, drängendenden und auch fordernden Worte:


  "Göttin der Rache, Herrin der Gerechtigkeit, große und mächtige NEMESIS, erhöre deinen treuen Gefolgsmann und halte deine schützende Hand über mich. Füge die Bausteine des Schicksals so, dass dieser Dolch das Blut des Tyrannen trinken wird!"


  Dann machte ich mit der Hand das heilige Zeichen der Rachegöttin und öffnete wieder die Augen.


  Die Klinge des Dolches war dunkler geworden, und sie schimmerte nun in der Farbe des Blutes. Dann legte sich eine Art Nebel um das Metall, und aus diesem Nebel blickte mich das faszinierende, grausam-schöne Gesicht der schrecklichen Göttin an. Ihre Augen glichen flammenden Blitzen, die Zähne waren wie gezückte Dolche, und ihre rubinroten Lippen verzogen sich zu einem bösen Lächeln. Dann verblasste die Vision. Die Klinge meines Dolches sah wieder aus wie zuvor.


  



  Ich stand auf, steckte den Dolch wieder in die verborgene Stiefelscheide und ging zu den anderen zurück, die mittlerweile ihre Meditation beendet hatten.


  Wir stiegen auf unsere Pferde und ritten zur Stadt, unserem wahrscheinlichen Tod entgegen...
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  Die Torwache empfing uns mit dem üblichen Ruf: "Wer seid ihr und was wollt ihr?"


  



  Oinar, der an der Spitze unserer kleinen Truppe ritt, würdigte sie keines Blickes und ritt einfach weiter, bis ihre langen Lanzen fast seine Brust berührten. Da sprengte der schwarze Kusho vor und schleuderte seinen dunklen Mantel blitzschnell über die Wachsoldaten, die dadurch abgelenkt wurden und zurückwichen. Dann sprang der hünenhafte Yaldur vom Pferd und stürzte sich auf die überrumpelten Krieger, die sich mit ihren Lanzen in Kushos Mantel verheddert hatten. Kaum hatten sie sich von dem schweren, hinderlichen Stoff befreit, da kam Yaldurs Axt über sie. Danach lagen die drei Männer der Torwache leblos in ihrem Blute.


  Yaldur sprang behände wieder in den Sattel, und wir galoppierten in wilder Hast durch das Tor in die Stadt hinein.


  Doch da gellte schon hinter uns ein lauter Alarmruf. Wie ich befürchtet hatte, kamen wir nicht sehr weit.


  Schon in der nächsten Straße stellte sich uns eine Patrouille von etwas mehr als zwei Dutzend Stadtkriegern entgegen, die allesamt mit Lanzen und großen Schilden bewaffnet waren. Einer von ihnen blies in ein Horn, dessen gellender Klang bald weitere Soldaten herbeirufen würde.


  



  Bevor wir unsere Pferde herumreißen und uns zurückziehen konnten, hörten wir bereits Hufgetrappel hinter uns. Eine Reiterschwadron schnitt uns den Rückweg ab. Und damit saßen wir in der Falle. Unser dilettantischer Plan war zum Scheitern verurteilt, bevor wir ihn auch nur annähernd in die Tat umsetzen konnten.


  Cirana und Mathak machten Front gegen die Reiter, während Oinar auf das Fußvolk lospreschte. Doch die ließen sich nicht so schnell überrumpeln wie die Torwache. Ihre Lanzen bildeten eine tödliche Sperre, in die Oinars Pferd frontal hineinrannte. Es wurde aufgespießt, überschlug sich und riss im Fallen noch einige Männer um. Oinar stürzte hart auf das Steinpflaster und blieb benommen liegen. Vier Krieger sprangen sofort auf ihn zu. Unverzüglich war ich aus dem Sattel und stellte mich schützend vor ihn, das Schwert in der Rechten, während die Linke unter meinem Mantel verborgen blieb, der meinen Körper umwallte.


  Die Söldner zögerten einen kurzen Augenblick, denn der schwere Mantel aus Stierleder ließ mich größer erscheinen, und die Klinge meines keltischen Langschwertes versprach Tod und Verdammnis.


  Aber dann stürmten sie geschlossen heran. Dem ersten hieb ich mit einem sausenden Rundschlag den behelmten Kopf vom Leib herunter. Der kopflose Körper wankte noch einen Schritt auf mich zu, bevor er zusammenbrach. Im nächsten Moment warf ich mit der linken Hand schnell hintereinander meine fünf Wurfmesser. Ich kann mich hierin großer Geschicklichkeit rühmen, denn noch nie hatte eine meiner Wurfklingen ihr Ziel verfehlt, seit ich als Knabe diese Kunst erlernt hatte.


  Fünf Krieger sanken mit durchbohrten Kehlen zu Boden; die anderen sprangen erschrocken zurück und deckten sich mit ihren Schilden. Offenbar glaubten sie, dass ich noch weitere Wurfmesser unter dem Mantel verborgen hatte.


  Oinar kam inzwischen wieder auf die Beine und zog sein Schwert. Nunmehr konnte er sich selbst verteidigen.


  So sprang ich, laut den Namen meiner Schutzgöttin Nemesis brüllend, mitten unter die Söldner und schlug wie ein Rasender auf Schilde, Köpfe, Arme, Beine und Leiber ein. Im Schwertkampf waren mir in meinem Leben bisher nur selten wirklich ernst zu nehmende Gegner entgegengetreten, und die Krieger hielten meinem Angriff nicht stand, zumal sie sich gegenseitig mit ihren Lanzen behinderten. Nachdem ich weitere vier Männer getötet und zwei andere verwundet hatte, wichen die anderen vor mir zurück und bildeten ein paar Schritte entfernt von mir eine Schildmauer, ohne selbst wieder vorzugehen.


  Keuchend hielt ich inne und sah mich um. Cirana und Mathak fochten immer noch Seite an Seite und hielten uns die Reiter vom Leibe - doch wie lange noch?


  Die Amazone blutete bereits aus mehreren Wunden, während Mathak sich wie ein Schatten bewegte und so jedem feindlichen Schlag oder Stich entging. Mathak war einer der besten Reiterkämpfer, die ich kannte. Selbst Ares, der Gott des Krieges, wäre vor Neid erblasst, wenn er Mathak hätte kämpfen gesehen.


  Kusho saß völlig ungerührt inmitten des Getümmels auf seinem nachtschwarzen Pferd, das ständig nach allen Seiten auskeilte, und jagte mit seinem Bogen Pfeil auf Pfeil in die Reihen unserer Gegner. Der gefiederte Tod riss so manche Lücke in die Linie der Angreifer.


  Yaldur schwenkte seine gewaltige Streitaxt wie einen leichten Holzknüppel und mähte alles nieder, was ihm zu nahe kam.


  Oinar kämpfte wie ein junger Krieger, obwohl er schon doppelt so alt war wie ich.


  Aber so tapfer und überlegen wir auch kämpften, wir waren verloren, denn auf jeden von uns kamen zwanzig von denen, und es wurden immer mehr.


  So kam es, wie es kommen musste...
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  Kerker sind sich auf der ganzen Welt ziemlich ähnlich, und auch dieser machte keine Ausnahme.


  Ich brauchte lange, bis ich aus der Bewusstlosigkeit erwachte, denn der Hieb, der mich schließlich ins Reich der Träume geschickt hatte, hätte mir beinahe den Schädel zertrümmert.


  Neben mir hörte ich leise Atemzüge. Als ich in der Dunkelheit um mich tastete, fühlte ich einen warmen Körper neben mir.


  "Wer ist da?" fragte ich leise.


  "Hier ist Cirana," bekam ich ebenso leise Antwort, und ich freute mich, dass sie noch lebte.


  Ich kroch über das faulige Stroh zu ihm hinüber.


  Auch die anderen wachten nacheinander auf. Sie lebten erstaunlicherweise alle noch, denn auch sie waren nicht getötet, sondern nur bewusstlos geschlagen worden. Ich nahm an, dass die Soldaten von vornherein darauf aus gewesen waren, uns lebend in die Hände zu bekommen. Das erklärte auch, warum sie uns trotz ihrer Übermacht nicht schneller besiegt hatten.


  Vermutlich würde der Tyrann uns später öffentlich zu Tode foltern lassen.


  Und so verbrachten wir ein paar Tage in Sorge, Angst und Ungewissheit...
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  Die Wende unseres Schicksals kaum auf eine völlig unerwartete, geradezu lächerliche Art und Weise.


  Plötzlich wurde die Kerkertür aufgerissen, Männer stürzten johlend und lachend herein, befreiten uns aus dem elenden Loch und trugen uns auf ihren Schultern hinaus ins Freie.


  Draußen sahen wir, dass in der ganzen Stadt getanzt, gelacht und ausgelassen gefeiert wurde.


  "Heil Euch, die Ihr uns von der Tyrannei befreit habt!" riefen uns die Leute zu.


  



  Völlig verwirrt vernahmen wir diese Hochrufe.


  Wieso feierten uns die Leute als Befreier, wo wir doch nicht einmal andeutungsweise in die Nähe des Tyrannen gekommen waren?


  



  Schließlich erklärte es uns einer von den Männern, die uns aus dem Kerker geholt hatten:


  "Als der Tyrann von Eurem tollkühnen und irrsinnigen Angriff erfuhr, ließ er sich Eure Waffen zeigen, denn er glaubte, es seien Zauberwaffen, weil Ihr so schwer zu besiegen wart. So fand er auch den seltsamen Dolch aus rotem Stahl mit den rätselhaften Runenzeichen und betrachtete ihn genauer. Als er aber die Schärfe der Klinge zu prüfen gedachte, schnitt er sich daran und fügte sich damit eine winzig kleine Wunde zu, der er nicht weiter Beachtung schenkte. Dann jedoch brach er zuckend zusammen, schrie in unsäglicher Qual und starb einen schlimmen, schmerzvollen Tod. Euer Plan, ihn auf eine solche Weise zu überlisten und mit Gift auf der Dolchklinge ums Leben zu bringen, war einfach genial. Nun ist der Tyrann tot, und diese Stadt hat endlich ihre Freiheit wieder."


  



  Nachdenklich runzelte ich die Stirn, denn ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, den Dolch vergiftet zu haben.


  Hatte Nemesis, die Rachegöttin, zugunsten ihres Schützlings eingegriffen und dem Tyrannen den verdienten Tod gebracht?


  



  Oinar begann auf einmal schallend zu lachen…


  

  Ende


  


  


  


  

  Fieberträume


  



  Erbarmungslos brannte die Sonne vom Himmel herunter, ein strahlender, versengender Glutball, der alles in seiner Hitze kochen ließ. Aus dem Norden wehte ein leichter, lauwarmer Wind, der den Lebewesen in der Wüste nur wenig Linderung verschaffte. Am wolkenlosen Himmel drehte ein gewaltiger Geier seine Runden, dessen Augen nach Beute suchten - irgendein Lebewesen, das Durst und Hitze umgebracht hatten.


  Der Krieger war froh, das Ende der Wüste fast schon erreicht zu haben und dankte im Stillen seinen Göttern dafür. Schon konnte er die Berge sehen, wo es Quellen mit klarem, erquickenden Wasser und schützenden Schatten gab.


  



  Unerbittlich hatten die Sonnenstrahlen das Metall seines Brust- und Rückenpanzers immer mehr erhitzt, dass seine Haut darunter rot und voller Hitzeblasen war. An einigen Stellen war die Haut schon völlig wund gescheuert, denn der feine Sand war ihm unter die Rüstung und darunterliegende Toga gedrungen und rieb ihm die Haut vom Fleisch herunter. Aber er traute sich nicht, die Rüstung abzulegen, denn er wusste, dass er noch immer von den Wüstenräubern verfolgt wurde.


  Vor vier Tagen war er noch mit einer Truppe von zwei Dutzend berittener Krieger gemeinsam unterwegs gewesen. Doch dann waren sie von einem nomadisierenden Wüstenstamm überfallen worden. Es war ein erbitterter Kampf gewesen, und am Ende war nur er allein noch am Leben geblieben.


  Von den Wüstenräubern, die an Zahl dreifach überlegen gewesen waren, aber konnten nur zwei Verwundete entkommen, die ihrem Stamm erzählen konnten, wie die Söldner aus Babylon unter ihren Brüdern gewütet hatten.


  Von da an wurde er zum Gejagten, denn die Wüstennomaden dürsteten nach Rache für ihre Toten, und sie wussten, dass einer der babylonischen Krieger dem Gemetzel entkommen war.


  Vor ihnen war er quer durch die Wüste geflohen, denn er wusste, dass es besser war, in der Hitze umzukommen als ihnen lebend in die Hände zu fallen.


  



  Am Mittag des vergangenen Tages war sein Pferd unter ihm zusammengebrochen und verendet. Er hatte zu Fuß weitermarschieren müssen, ständig dem Verdursten nahe.


  Manchmal hatte er hinter sich in der Ferne Wolken aufgewirbelten Sandes gesehen, die sich stetig auf ihn zubewegten, genau auf seiner Spur, die weithin sichtbar war. Der Wind verwischte die Spuren zwar innerhalb weniger Stunden, aber für die Wüstensöhne blieben sie lange genug sichtbar, dass sie ihm folgen konnten.


  Der feine Sand war ihm in die Augen gedrungen und hatte sie entzündet, sodass sie rot angelaufen waren und ständig tränten. Durch den Wassermangel und die Hitze war sein Hals wie ausgedörrt, und seine angeschwollene Zunge lag ihm wie ein unförmiger Klumpen im Mund.


  



  Der Krieg gegen den Mitanni-König Tuschratta hatte Jahre gedauert. Nun endlich, nach vielen blutigen Gemetzeln, war das Mitanni-Reich untergegangen, und die babylonischen Söldnertrupps konnten nach Hause ziehen. Narben an seinem Körper und die Auszeichnungen an seinem zerschrammten Brustpanzer waren die Zeichen, welche bewiesen, dass er stets in den vordersten Schlachtreihen gekämpft hatte.


  



  Plötzlich wurde ihm schwindlig, sein Kopf schmerzte und Fieberschauer schüttelten seinen zerschundenen Leib. Ihm schwanden die Sinne, und er stürzte schwer in den glühend heißen Sand...


  



  ... und als er wieder zu sich kam, hatte er irgendwie die Berge erreicht. Von seinen Verfolgern war nichts mehr zu sehen. Offenbar hatten sie die Jagd nach ihm endlich aufgegeben. In den Bergen fand er endlich Wasser, das ihm seine Lebenskräfte zurückgab. Und es gelang ihm, ein kleines, ihm unbekanntes Pelztier zu erlegen, das er auf einem schnell entfachten Feuer briet und mit Heißhunger verzehrte. So gestärkt machte er sich wieder auf den Weg...


  



  Von einer kleinen Anhöhe aus sah er einige Tage später das Dorf, in dem er gelebt hatte, bevor er zu den Söldnern gegangen war. Seine Blicke wanderten die Dorfstraße entlang und fanden sein Haus am Dorfende. Fröhlich wanderte er in das Dorf hinab. Menschen, die er noch gut kannte, kamen aus ihren Häusern und begrüßten ihn, hocherfreut über seine Heimkehr, bestaunten seine Narben und seine Auszeichnungen, sodass Stolz und Freude ihn erfüllten. Und dann sah er das Mädchen, das er liebte, auf der Straße herbeieilen. Er war endlich heimgekehrt...


  



  ... ein brutaler Tritt holte ihn in die Wirklichkeit zurück.


  Er lag noch immer im heißen Sand, umringt von den Wüstenräubern, die ihn eingeholt hatten.


  Mit einem krächzenden Aufschrei des Entsetzens griff er nach seinem Schwert und versuchte sich hochzurappeln.


  Im nächsten Augenblick bohrte sich eine Lanzenspitze durch sein Herz...


  

  Ende


  


  


  


  

  Der Pest-Dämon


  



  Ein seltsamer Geruch lag über dem Land mit seinen an Wellen erinnernden Hügelkämmen. Unter der hellen Mittagssonne zauberten Staub und Licht dunstige Schleier.


  Charkon schnupperte nervös.


  Auch sein Begleiter, der Skote Thumac, schien etwas bemerkt zu haben.


  "Es riecht nach Tod und Verwesung," bemerkte er, "Hinter jenem Hügel dort liegt das Dorf Rairon. Lass uns nachsehen, was sich dort tut."


  Charkon nickte zustimmend. Er kannte den Skoten nicht näher, aber Thumac war ein guter Kämpfer und stammte aus der Gegend. Somit war er der ideale Begleiter für einen Mann, der sich hier nicht auskannte.


  Thumac hatte dem Karthager vor einigen Tagen das Leben gerettet und deshalb vertraute Charkon ihm.


  Sie beschleunigten ihre Schritte, bis sie fast rannten und griffen dabei unwillkürlich beide zu den Schwertern, langen keltischen Hiebwaffen, die sie den Briten abgenommen hatten.


  Als sie die Kuppe des Hügels erreicht hatten, sahen sie, dass sie hier keine Waffen brauchen würden.


  Dort, wo einmal das Dorf Rairon gestanden hatte, waren jetzt fast nur noch Trümmer zu sehen. Einzig ein hoher Palisadenzaun, der das ganze Dorf umgab, war noch recht gut erhalten. Die Hütten dagegen waren zum größten Teil niedergebrannt oder eingestürzt. Aus beträchtlicher Entfernung erkannten die beiden Männer mehrere schlaffe, dunkle Körper, die auf dem Boden lagen und sich nicht rührten.


  "Lissa!" schrie Thumac plötzlich auf und rannte, wider jegliche Vernunft, auf das zerstörte Dorf zu.


  



  Charkon zögerte einige Herzschläge lang und folgte ihm dann. Irgendetwas war nicht in Ordnung, das sagte ihm eine innere Stimme. Es war nicht nur die Gegenwart von Tod und Vernichtung, sondern auch noch etwas anderes, was ihn zutiefst beunruhigte.


  Als er sich spontan umwandte, um die Umgebung in Augenschein zu nehmen, glaubte er eine große dunkle Gestalt, die wie ein unförmiger Mann aussah, den gegenüberliegenden Hang hinauflaufen zu sehen, aber er war zu weit entfernt, um etwas Genaueres erkennen zu können. Dann war die Gestalt auch schon verschwunden und Charkon meinte, einer Täuschung unterlegen zu sein.


  



  Das Palisadentor des Dorfes stand weit offen. Thumac lief hindurch und blieb keuchend stehen. Als Charkon ihn erreichte, erschien ihm der Geruch noch viel intensiver als zuvor.


  Und plötzlich wusste er, woher dieser Geruch kam und schrie vor Entsetzen auf.


  Auch Thumac hatte inzwischen begriffen, was hier los war. Er brauchte sich nur die Leichen anzusehen, die überall zwischen den Hütten lagen. Es waren Männer, Frauen und Kinder jeglichen Alters. Einige waren schon in Verwesung übergegangen, während andere erst vor wenigen Stunden gestorben sein mochten. Jedenfalls lebte keiner mehr vom ganzen Dorf.


  Alle waren mit hässlichen schwarzen Pusteln übersät. Bei manchen waren große, dunkle Beulen aufgebrochen wie überreife Früchte. Die blasse, eingefallene Haut der Toten war mit dunklen Beulen über und über bedeckt.


  



  "Das ist die Pest," sprach Charkon mit einer Ruhe, die ihm selber fast unheimlich vorkam, "Ich habe das schon einmal in meiner Jugend erlebt. Wir müssen weg hier, wenn wir uns nicht anstecken wollen und dann auf dieselbe Weise wie die hier krepieren."


  Thumac starrte ihn nur aus blutunterlaufenen Augen an.


  "Nein," murmelte er undeutlich, dann schrie er wieder jenen Namen: "Lissa!"


  Er erhielt jedoch keine Antwort, denn Tote bleiben für immer stumm.


  "Du bist ein Narr," keuchte Charkon und trat auf seinen Gefährten zu, um ihn niederzuschlagen und mit Gewalt von dieser Stätte der Ansteckung und des Verderbens wegzubringen. Doch Thumac schien seine Absicht zu erahnen. Er drehte sich um und verschwand schnell zwischen den Hüttenresten, dabei wieder laut nach dieser Lissa rufend, wer immer das auch sein mochte.


  Charkon fluchte lästerlich, dann folgte er dem Skoten widerwillig.


  



  Er fand Thumac am anderen Ende des Dorfes neben der Leiche einer jungen Frau kniend, die er blicklos anstarrte. Die Seuche war mit ihrem Körper etwas gnädiger umgegangen als mit den meisten anderen, sodass Charkon erkennen konnte, dass sie eine Schönheit gewesen sein musste.


  Ein seltsamer Ausdruck lag auf ihrem Antlitz, als ob sie den Tod wie einen Erlöser willkommen geheißen hatte.


  "Sie ist tot," flüsterte Thumac, "Sie sind alle tot."


  "Ja. Und wir werden es auch bald sein, wenn wir noch lange an diesem verseuchten Ort bleiben," knurrte Charkon.


  "Wir müssen sie begraben," murmelte Thumac.


  "Bist du wahnsinnig?" fragte ihn Charkon, "Willst du dich unbedingt anstecken?"


  



  Thumac schien das gleichgültig zu sein. In Charkons Innerem verkrampfte sich alles, als er sah, wie sein Begleiter seine Arme unter den schlaffen, leichten Körper der Toten schob, ihn hochhob und damit auf das Tor zu marschierte. Er schalt sich selber einen Narren und Schlimmeres, doch dann half er dem Skoten.
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  Sie hatten das Mädchen im Schatten eines Baumes, dessen Art es in Charkons Heimat nicht gab, begraben und sich anschließend in einem nahen Fluss gründlich gewaschen. Charkon hoffte, dass dies vor einer Ansteckung schützen würde, aber er war sich seiner Sache alles andere als sicher.


  Hätte er die Beschwörungen des Seth-Kultes gegen die schwarze Pest gekannt, so hätte sich ihrer gewiss bedient, um sich und Thumac zu schützen, doch er war in Zauberei nicht genug bewandert, um dies mit einiger Aussicht auf Erfolg tun zu können.


  "Auf jeden Fall, knurrte er, an Thumac gewandt, "bist du mir jetzt eine Erklärung schuldig. Wenn wir nun sterben wie diese Frau und die anderen aus dem Dorf, so ist das allein deine Schuld."


  "Ich möchte lieber nicht davon sprechen," sagte Thumac leise.


  Charkon lachte sarkastisch und meinte: "Ich habe dir erzählt, wer ich bin und woher ich komme. Das ist weit mehr als andere in meiner Lage getan hätten, besonders Männer mit meiner Vergangenheit, die von Rom mit allen Mitteln gejagt werden und auf deren Kopf eine hohe Belohnung steht. Du hast mir das Leben gerettet, als ich hilflos im Sumpf steckte und ich habe dir zur Flucht verholfen aus den Verliesen der Briten, die im Sold der Römer stehen. Wir haben dort Seite an Seite gekämpft, vergiss das nicht. Du solltest Vertrauen zu mir haben."


  "Nun gut," gab Thumac nach, "Ich habe dir nie erzählt, wie ich in die Gewalt der Briten geraten bin. Es ist eine lange und freudlose Geschichte, doch du sollst sie erfahren."


  Er streckte sich im Gras aus und sah den treibenden Wolken nach, die hoch über ihnen vorbeizogen, von den Gedanken und Schicksalen der Menschen wenig berührt.


  "Ich stamme aus Thudir," begann Thumac, "Unsere Vorfahren kamen vor vielen Jahren aus dem Land der Eirrin (Irland) hierher nach Caledonien. Wir sind von anderer Rasse als die Völker um uns herum, die Briten, die Daraider und die Pikten. Nur die Eirrin (Iren) sind mit uns verwandt, obwohl unsere Völker erbitterte Feinde sind. Das Skotenland ist ständig bedroht; im Norden sind die wilden Pikten, im Westen die Piraten der Eirrin, im Südosten die Daraider und im Süden die Legionen des mächtigen Römischen Reiches. Aber im Süden waren wir immer geschützt durch Berge und Sümpfe. Nicht einmal die Römer haben es geschafft, bis hierher vorzudringen. Als sie es einmal versuchten, kämpften Eirrin, Pikten und Skoten gemeinsam gegen die verhassten Römer und schlugen sie zurück, worauf sie den großen Hadrianswall erbauten, um vor uns sicher zu sein. Danach aber zerstritten sich Skoten, Eirrin und Pikten wieder und kämpften erneut gegeneinander, nachdem der gemeinsame Feind, das Römische Reich, von weiteren Feldzügen absah. Als unser Land zu klein für unser Volk wurde, gab es viele, die neues Land suchten. Diejenigen, die im Norden siedelten, wurden von den wilden Pikten aufgerieben. Und jene, die zur Westküste zogen, fielen den Eirrin-Piraten zum Opfer. Nur die wenigen, die ins Hochland gingen, hatten Erfolg. Sie gründeten die starken und unbeugsamen Berg-Clans. Es war ein leeres Land, in dem es wenige Menschen, aber viel Wild und weite Wälder gab. Aber je weiter wir unsere Grenzen nordwärts ausdehnten, desto hartnäckiger wurde der Widerstand der Pikten. Sie überfielen unsere Einöd-Höfe und die vorgelagerten Wehrdörfer, bis wir nur noch offenen Krieg gegen sie führten. In einem solchen Krieg, vor wenigen Jahren, wurde auch Rairon überfallen, aber das Dorf war gut befestigt und konnte sich halten. Wir, das Heer von Thudir, zogen mit unseren Streitwagen gegen die Pikten, eine Waffe, gegen die sie nichts ausrichten können.


  Die Kampfwagen hatten wir den Daraidern abgekauft, denn wir Skoten sind keine guten Wagenbauer. Die Tätowierten zogen sich in ihre Wälder zurück, nachdem sie sich blutige Köpfe geholt hatten. Ich war damals bei dieser Armee aus Thudir. Wir lagerten zunächst bei Rairon, dann trieben wir die Pikten bis in ihre primitiven Höhlen im Norden zurück. Hoh, war das ein Gemetzel! Unsere Schwerter waren rot von ihrem Blut. Wir selbst hatten kaum Verluste zu beklagen, weil ihre Dolche, Speere und Pfeile an unseren guten Rüstungen und Schilden zerbrachen. In jener Zeit lernte ich das Mädchen Lissa in Rairon kennen und verlor mein Herz an sie, aber nach unserem Sieg über die Pikten mussten wir nach Thudir zurück. Ich verließ Lissa mit dem Versprechen, bald wiederzukommen und um sie zu freien. Im darauf folgenden Sommer verließ ich die Armee von Thudir und ging zurück nach Rairon. Aber Lissa war nicht mehr frei. Ihr Vater wollte sie keinem fremden Krieger geben und hatte sie einfach gegen ihren Willen mit einem Mann aus Rairon vermählt. Darüber geriet ich so in Wut, dass es zwischen mir und ihrem Mann zum Streit kam. Wir trafen uns abends auf der Heide und zwischen uns beiden waren nur unsere Schwerter. Zwei Blutzeugen sahen unserem Zweikampf zu, um später zu bezeugen, dass es sich um einen ehrenhaften Kampf handelte. Lissas Mann war stark wie ein Bär und konnte als Bewohner eines Wehrdorfes auch gut mit seiner Waffe umgehen, aber ich bin ein Krieger, der im Schwertkampf ausgebildet ist. So tötete ich ihn, auch wenn er mir zuvor fast den halben Bauch aufschlitzte. Ich wurde jedoch meines Sieges nicht froh, denn der Vater meines Gegners war uns heimlich gefolgt. Als er sah, dass ich seinen Sohn niederstach, fiel er mit seinen Freunden und Knechten über mich her. Die beiden Blutzeugen flohen und ließen mich schmählich im Stich. So wurde ich schwer verletzt und besinnungslos ins Dorf geschleppt. Zu meinem Unglück war der Vater des von mir Getöteten auch der Dorfhäuptling von Rairon. Er beschloss natürlich meine Hinrichtung, heimlich und in aller Stille, damit meine Freunde in Thudir nichts davon erfuhren und meinen Tod rächten. Aber dem Gesetz zufolge darf nur ein unverletzter Mann hingerichtet werden und daran musste sich auch der Dorfhäuptling halten. So begann man damit, mich wieder gesund zu pflegen, um mich später hinzurichten. Aber mir gelang die Flucht und ich konnte mich in die Wildnis davonmachen, wohin mir niemand folgte. Eine Zeit lang lebte ich in den Wäldern, dann wanderte ich nach Süden, um dort in britische oder römische Dienste zu treten, denn ich wusste, dass in der sechsten römischen Legion viele Kelten als Legionäre dienten. Doch bevor ich einen Außenposten der sechsten Legion erreichte, wurde ich von einem Trupp Briten gefangen genommen. Sie hielten mich für einen skotischen Spion und wollten mich hinrichten. Den Rest der Geschichte kennst du ja."


  



  Charkon starrte schweigend ins Gras. Dann hob er den Kopf und blickte Thumac an.


  "Was willst du nun tun?"


  "Ich gehe zurück nach Thudir. Der Fürst muss Nachricht vom Ausbruch dieser Seuche bekommen, wenn er es nicht schon weiß. Und ich will mich für den Totschlag, den ich begangen habe, seinem Urteil unterwerfen. Es wird sicherlich gerechter sein als das des alten Häuptlings. Und was sind deine Pläne, Karthager?"


  "Ich habe keine," meinte Charkon bitter, "Ich bin ein Landfremder und Flüchtling, wie du ja weißt. Ich werde mit dir ziehen; vielleicht gefällt mir dieses Land und ich bleibe hier, solange der Schatten des Römischen Reiches nicht auch bis hierher fällt."


  "Eines Tages wird auch das mächtige Rom untergehen," meinte Thumac, ohne zu ahnen, welche Prophetie in seinen Worten steckte.


  "Vielleicht, aber das werden wir wohl kaum noch erleben, denn dazu ist Rom zu groß und zu mächtig."


  "Lass uns aufbrechen," schlug Thumac vor und Charkon stimmte ihm zu.


  Sie sahen sich weder nach dem zerstörten Dorf noch nach dem Grab des Mädchens um, als sie auf der Straße nach Thudir davonschritten...
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  Thumac betrachtete den einsamen Hof aus zusammengekniffenen Augen.


  "Ob sie dort dasselbe Schicksal erlitten haben wie in Rairon?" fragte er.


  Charkon gab ihm zunächst keine Antwort.


  "Lass uns nachschauen," meinte er schließlich nach einer Weile des Schweigens, "Wir brauchen auf jeden Fall Proviant und Reittiere. Wie weit ist es noch bis nach Thudir?"


  "Etwas mehr als vierzig Meilen."


  "Dann können wir genauso gut hier übernachten. Vor morgen Abend kommen wir ohnehin nicht nach Thudir."


  "Gut, gehen wir hinunter."


  Sie hielten ihre Schwerter griffbereit, als sie auf den Hof zugingen. Ein Hund bellte lauthals, aber das Tier war nicht zu sehen.


  "Wenigstens lebt hier noch etwas," meinte Charkon, der an das tödliche Schweigen im Dorf Rairon denken musste.


  



  Als sie dröhnend gegen die Tür des Wohnhauses schlugen, wurde diese einen Spalt weit geöffnet und das breitflächige Gesicht eines Mannes erschien darin. Er war untersetzt und von kleinerer Gestalt als Charkon oder Thumac. Seine Gesichtsfarbe war dunkler als die eines Skoten, aber er schien auch kein reinblütiger Angehöriger des kleinen, dunkelhäutigen Piktenvolkes zu sein. Vielleicht war er ein Mischling.


  "Was wollt ihr?" fragte er barsch und unwillig, "Wir mögen hier keine fremden Bettler."


  "Im Namen des Fürsten Morthac von Thudir, gewährt uns Unterkunft und Hilfe," bat Thumac.


  Bevor der Mann antworten konnte, erklang hinter ihm eine helle, jung klingende Stimme: "Wer seid ihr, dass ihr den Namen unseres Herrschers benutzt?"


  Die Tür wurde aufgerissen und in ihrem Rahmen erschienen zwei weitere Gestalten. Es waren Männer in der Tracht skotischer Krieger: Kilt und Überwurf aus bunt kariertem Stoff und einem ebenfalls im Muster des Thudir-Clans karierten Mantel. Der Sprecher war ein sehr junger, schlanker Mann, beinahe noch ein Knabe. Sein Begleiter aber war ein wahrer Riese, eine große, ungeschlachte Gestalt, die sehr gut Ähnlichkeit mit den Giganten der alten Sagen haben konnte, von denen Thumac während ihrer Wanderung erzählt hatte, mit jenen Wesen, die vor den Menschen hier gelebt hatten und die Zyklopenmauern von Mhoin erbaut hatten.


  Beide trugen lange, keltische Schwerter und starrten die Ankömmlinge misstrauisch an.


  "Ich kann dir meinen Namen und meine Herkunft nicht nennen, Bruder," entgegnete Thumac, "Aber Lhugg vom Lichtspeer mag wissen, dass wir unter demselben Zeichen und Banner kämpfen. Ich komme von Britannien, wo wir mit knapper Not dem Tod, den Briten und den Römern entronnen sind. Dieser Mann hier ist ein Landfremder aus den Ländern südlich des verfluchten Roms, jenseits des Meeres der Mitte, aber ich bin bereit, mich für ihn und seine Ehrenhaftigkeit zu verbürgen."


  "Deinem Aussehen und deiner Sprache nach bist du ein Skote von edler Abkunft," meinte der junge Krieger, "Und deine Lumpen haben das Muster des Thudir-Clans. Ich will dir Glauben schenken. Doch ein Mann, der seinen Namen nicht nennen will, sollte nicht für andere bürgen. Wer bist du, Fremdling? Ich habe noch nie einen Mann mit deiner Hautfarbe in ganz Caledonien oder Britannien gesehen."


  "Mein Name ist Charkon. Ich komme aus dem Umland von Karthago, einer zerstörten großen Stadt, die einst ein großes Reich beherrschte, das aber zu weit im Süden lag, als dass ihr jemals etwas davon hier im Norden gehört haben könntet. Doch dieses Reich ist in drei furchtbaren Kriegen gegen das Römische Reich untergegangen und die Angehörigen meines Volkes sind heute nur noch Sklaven auf römischen Gütern. Nur wenige lehnen sich noch dagegen auf und werden überall dort, wo Rom Einfluss hat, erbarmungslos gejagt. Nur hier, hoch im Norden, wohin Roms Schatten noch nicht fällt, bin ich vor seinen Schergen sicher, zu denen auch die Briten gehören."


  "Du irrst dich, wenn du glaubst, dass ich nie etwas über das große Karthago gehört habe," entgegnete der junge Krieger, "denn ein gälischer Gelehrter, der sein Wissen in römischen und gallischen Schulen noch erweiterte, erzählte mir von Karthago und seinen Kriegen mit Rom. Und ich hörte auch von eurem großen Feldherrn Hannibal, der Rom fast besiegte. Ich bewundere diesen Hannibal, obgleich er schon lange tot ist. Wir Skoten sind Feinde der Römer wie ihr Karthager und das verbindet uns. Und sei gewiss: Solange auch nur ein Skote in Caledonien noch ein schlagendes Herz im Leibe hat, wird Rom dieses Land niemals beherrschen. Nicht umsonst haben die Römer und ihre britischen Vasallen den großen Hadrianswall erbaut, denn sie fürchten uns, seit wir sie einmal zurückgeschlagen haben. Und Roms Legionen haben den Ruf der Unbesiegbarkeit verloren, denn in den Wäldern Germaniens wurden drei seiner mächtigen Legionen vollständig vernichtet. Darum sei gewiss: auch der Macht des Römischen Reiches sind Grenzen gesetzt."


  "Ich hörte von der römischen Niederlage in den germanischen Urwäldern," sprach Charkon, "Doch es waren nur drei Legionen, die dort untergingen und Rom hat noch viele andere. Außerdem konnte Arminius seinen Sieg nicht nutzen und die Germanen sind wieder genauso zerstritten wie zuvor. Aber ihr hier in Caledonien scheint wohl mehr Sorgen mit den wilden Pikten als mit den Römern zu haben. Zumindest sind mir schon einige dieser wenig vertrauenswürdigen Tätowierten begegnet und diese Begegnung haben die meisten dieser Gesellen nicht überlebt."


  "Ein Feind der Pikten ist mein Freund," meinte der junge Krieger, "Du kannst sie hereinlassen, Helmac, ich glaube nicht, dass sie böse Absichten haben. Ich heiße Mhuir, bin ein Krieger des Fürsten von Thudir, und dieser Gefährte hier ist Rahrik, ein Mann aus den Eisgletschern der Nordberge, der auch für unsere Sache streitet."


  "Und ich bin Helmac, der Herr dieses Hauses und heiße euch willkommen," sprach der Bauer.


  Charkon und Thumac schritten über die Schwelle und traten ein. Hinter ihnen verriegelte Helmac die schwere, eisenbeschlagene Tür. Er schien ein vorsichtiger Mann zu sein.


  "Kommt herein und erzählt eure Geschichte," rief Mhuir, "während wir uns die Bäuche füllen."
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  Es ist schon erstaunlich, wie ein einfaches Stück Brot, etwas gedörrtes Fleisch und ein paar Schlucke goldfarbenen Whiskeys einen Mann verändern können, der sich zuvor in schlechter Verfassung befand. Charkon fühlte neue Kräfte in sich aufsteigen. Behaglich lehnte er sich auf der Ofenbank zurück und streckte die Füße aus. Das Reden überließ er Thumac, nur hin und wieder streute er eine Bemerkung ein oder korrigierte eine Kleinigkeit. Obwohl er die Sprache der Skoten gut verstand, hatte er mit der für ihn ungewohnten Aussprache der aus dem Gälischen stammenden Sprache einige Schwierigkeiten.


  "... auf der Flucht vor den Briten kamen wir schließlich nach Rairon," setzte Thumac seinen von einem Bissen Brot unterbrochenen Bericht fort, "Und im Dorf..."


  Er kam nicht mehr dazu, weiterzureden, denn der Bauer Helmac sprang ruckartig auf und griff nach einem Beil. Zorn und Schrecken spiegelten sich auf seinem Gesicht.


  Charkon, der ein feines Gespür für die Stimmungen anderer Menschen hatte, wollte eine beschwichtigende Bemerkung machen, aber Helmacs wütende Stimme schnitt ihm das Wort ab.


  "Aus dem Pestdorf kommt ihr? Ihr Hundesöhne, wollt ihr mich, mein Haus und meine Familie verseuchen? Geht mir vom Leibe, drei Schritte, schnell! Ich habe keine Lust, mir die schwarze Seuche einzufangen!"


  "Nur ruhig," gemahnte Mhuir und hob besänftigend die Hand, während der Riese aus den Eisbergen lachte - ein wütendes Lachen, das sich wie das bellende Knurren eines Kampfhundes anhörte.


  "Ich verstehe deine Furcht, Helmac, aber die Gefahr hat ein anderes Gesicht als du glauben magst."


  Mhuir sah Charkon und Thumac aufmerksam an, als mustere er sie auf Anzeichen der schwarzen Seuche. Der Karthager sah, dass er große, graublaue Augen hatte. Es waren die Augen eines Poeten, eines Künstlers oder Sängers, nicht die eines Kriegers. Doch ein leichtes Flackern in ihnen und ihr kalter Ausdruck zeigten auch die Entschlossenheit eines Kämpfers.


  "Wenn ihr beiden wirklich von Rairon kommt, dann ist es gut möglich, dass ihr mehr wisst als wir. Erzählt uns alles, was euch dort aufgefallen ist, besonders solche Dinge, die euch seltsam vorgekommen sind."


  "Ich habe nichts bemerkt," meinte Thumac, "Nur wundert es mich, dass es keine Überlebenden gab. Jemand muss doch eigentlich die Seuche überstanden haben. Nun, vielleicht sind die Überlebenden geflohen und verbergen sich in den Wäldern, um einer Ansteckung zu entgehen."


  "Sie sind alle tot," sprach Mhuir überzeugt, "sonst hätten sie hier Hilfe gesucht, denn Helmacs Hof ist in Rairon gut bekannt gewesen."


  "Ich habe da etwas Seltsames bemerkt," erklärte Charkon zögernd und nachdenklich, "Ich sah ganz kurz einen Mann - es sah zumindest so aus wie ein sehr großer Mann. Seine Haut war fast so schwarz wie die der Nubiers, eines Volkes in der Nähe meiner Heimat. Jedenfalls war er dunkler als ein Pikte. Er war wie ein Schemen und rannte vor uns davon in den nahen Wald. Ich habe dieses Wesen nur für einen kurzen Augenblick gesehen und hielt es zunächst für eine Täuschung meiner Sinne. Wer oder was es war, weiß ich nicht, aber bei seinem Anblick hatte ich ein äußerst bedrückendes Gefühl von tödlicher Bedrohung."


  "BATHOM!" stieß Rahrik überraschend aus. Es klang wie ein Fluch.


  Die anderen sahen den Riesen fragend an, aber er versank wieder in sein tiefes, brütendes Schweigen.


  Doch Mhuir erklärte: "Es gibt eine sehr alte Überlieferung. Zu alt, dass ein Skote sie hätte erleben können, ein Mythos, wie ihn piktische Zauberer an dunklen Abenden erzählen, um ihre Macht über einfältige Gemüter zu festigen. Aber ohne Zweifel ist ein Kern von erschreckender Wahrheit darin enthalten. Es ist die Geschichte von einem heimtückischen Dämon, den man den 'Schwarzen Tod' nennt. Jeder, den sein Atem berührt, stirbt in rasender Schnelligkeit an der Pest und in den Dörfern, durch die er schreitet, fallen die Menschen wie die Fliegen um. Natürlich wird nicht jede Pest, welche die Menschen heimsucht, von diesem Dämon verbreitet, aber seine Seuche ist tödlicher als alles, was es an Krankheiten gibt. Der Sage nach ist er ein perverses Geschöpf finsterer Götter, die ihn vor Jahrtausenden erschufen. Ich zweifle nicht daran, dass dieser Dämon für das Sterben in Rairon verantwortlich ist, denn es ist völlig unnatürlich, dass ein ganzes Dorf an einem einzigen Tag an der schwarzen Seuche stirbt. Es hätte wenigstens ein paar Überlebende geben müssen."


  "Ein Hirngespinst," Thumac lachte unsicher, "Du glaubst doch wohl nicht an solche Märchen."


  "Doch, ich glaube daran," sprach Mhuir ernst, "Du scheinst schon lange nicht mehr in Caledonien gewesen zu sein."


  "Nein, ich war mehrere Monde lang bei den Briten gefangen und musste mich vorher in den Wäldern verborgen halten."


  Mhuir nickte nur; er schien Thumac keine überflüssigen Fragen stellen zu wollen.


  "Dann gibt es einige Dinge, die du wissen solltest. Noch nie seit dem Anmarsch der römischen Legionen war unser Volk so in Gefahr wie heute. Die Streifzüge der Pikten werden immer dreister und den Gerüchten zufolge sammelt sich in den piktischen Sümpfen ein großes Heer, um über uns herzufallen. Die Eirrin im Westen sind unruhig; immer häufiger sieht man ihre Piratenschiffe an den Küsten. Bei den Pikten ist ein Mann aufgetaucht, der sich Tormu-mak-Khur nennt, ein Mann aus dem Süden oder aus irgendeinem Pfuhl der Hölle. Es heißt aber auch, dass er der wiederauferstandene Geist eines mächtigen Piktenkönigs ist, der vor Jahrtausenden über ganz Caledonien, Britannien, Daraid und sogar Eirrinland (Irland) geherrscht hat, als die Vorfahren der Pikten noch ein Volk waren, das mächtiger als sogar die Römer war, bevor es in die Primitivität zurücksank. Ob dieser Mann nun ein Geist, ein Zauberer, ein auferstandener König oder nur ein Verrückter ist, er ist dabei, uns Skoten den Untergang zu bringen oder uns unter seine Herrschaft zu zwingen. Ich glaube, dass dieser unheimliche 'Schwarze Tod' sein Diener oder sein Verbündeter ist. Und dann hat auch das Gerücht über einen großen, verhüllten Mann, der nachts um Höfe und Dörfer schleicht und überall Tod und Verderben um sich verbreitet, einen sehr ernst zu nehmenden Sinn."


  Charkon spürte eine Gänsehaut über seinen Rücken kriechen, als würde der 'Schwarze Tod' um den Hof Helmacs schleichen und draußen auf sie warten.


  Die Schatten der Abenddämmerung waren lang, dunkel und drohend geworden und die Nacht, so wusste er, war die Zeit böser Geister und Dämonen.


  "Wenn es diese teuflische Kreatur tatsächlich gibt," überlegte er laut, "und wenn es mehr ist als nur ein Schatten, dann muss es ein Ding sein, das man töten kann."


  "Kannst du den Tod umbringen?" fragte Thumac spöttisch.


  "Vielleicht," Charkon grinste, "Nichts ist unsterblich, auch Götter und Dämonen nicht."


  Mhuirs Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.


  "Ich freue mich, dass du so denkst, Karthager. Der Mann, der in Thudir herrscht, sammelt zur Zeit Krieger um sich und stellt eine Armee gegen die Pikten auf. Aber Hochlord Morthac ist nicht dumm. Er weiß, dass man mit einem Heer nicht gegen die Dämonenpest kämpfen kann. Doch wenige wagemutige Männer können hier vielleicht mehr tun als eine ganze Armee. Ich weiß nicht, für welchen Preis du dein Schwert verkaufst, Fremder, aber jeder, der in dieser Sache streitet, ist in Thudir ein gern gesehener Gast."


  "Du scheinst bei mir als selbstverständlich vorauszusetzen, dass ich deinen irren Plan unterstütze," grinste Thumac und in seinen Augen loderte wildes Feuer.


  Charkon konnte sich sehr gut vorstellen, was diesen Mann jetzt bewegte. Die Möglichkeit, Rache für den Tod der geliebten Frau zu nehmen, erfüllte Thumac mit grimmiger Freude.


  "Ich bin nur ein Fremder im Land der Skoten, ein von Rom Geächteter und aus der Heimat Verbannter," sprach der Karthager, "Aber ich glaube nicht, dass ein Dämon und ich Freunde sein können. Und wenn ihr euer Leben daran setzen wollt, dieses Ding zu töten, so werde ich dabei sein."


  "Krieger," murmelte Helmac kopfschüttelnd, "Ihr seid alle verrückt und ich glaube nicht, dass ich auch nur einen von euch wieder sehen werde, es sei denn als Leiche. Aber euer Mut, auch wenn er wahnwitzig ist, verdient Bewunderung. Ich kann nicht mit euch gehen, denn ich habe eine Frau und vier Kinder, die noch nicht erwachsen sind. Doch solange ihr hier seid, könnt ihr unter meinem Dach sicher schlafen. Ich werde für euch Wache halten und wenn ich diesem 'Schwarzen Tod' persönlich entgegentreten muss."


  "Das mögen die Götter verhüten," sprach Mhuir, "Aber dein Vorschlag ist nicht übel, Helmac. Wir alle sollten uns für das Kommende stärken und genügend Schlaf zu finden suchen. Morgen werden wir sehen, was das Schicksal für uns bereithält."
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  Charkon hatte es nie besonders geliebt, ein Schwert zu schwingen, aber er war in der Kunst des Schwertkampfes besser bewandert als so mancher andere. In seinem Gürtel steckte neben seinem Schwert ein eisernes Messer, das von Helmac zusätzlich erhalten hatte. Es war mehr Werkzeug als Waffe, aber die lange, starke Klinge konnte grausame Wunden reißen. Über seinen Knien lag ein kurzer, leichter Jagdspeer. Die Spitze war für seinen Geschmack nicht robust genug, aber die Waffe erinnerte ihn an die Wurfspeere der Nubier und damit war er ausreichend vertraut.


  So gerüstet und mit guten Kämpfern an seiner Seite sah er dem Kommenden zuversichtlich entgegen. Thumac und er ritten auf den Ersatzpferden von Mhuir und Rahrik.


  Jetzt, im hellen Morgenlicht, hatte er Gelegenheit, Mhuir eingehender zu betrachten. Der junge Krieger, der höchstens zwanzig Lenze alt sein mochte, war doch nicht ganz so schlank, wie er zunächst angenommen hatte; seine Gestalt hatte etwas Jungenhaftes, aber er bewegte sich so geschmeidig wie ein Leopard.


  Charkon zweifelte nicht daran, dass der Jüngling die ihm vielleicht fehlende Körperkraft durch Zähigkeit, Geschicklichkeit und Schnelligkeit zu ersetzen wusste.


  Über Rahrik war er sich immer noch nicht im Klaren. Dieser Riese, dem selbst der hochgewachsene Karthager gerade bis ans Brustbein reichte, war weder ein Skote, noch ein Ire oder Brite und auch kein Germane. Außer dem einem rätselhaften Wort "Bathom" hatte er weder am Abend noch in der Nacht auch nur einen Ton von sich gegeben und er schien auch weiterhin lieber schweigen zu wollen. War er der skotischen Sprache nicht mächtig? Oder war vielleicht gar kein Mensch? Jetzt, bei Tageslicht, konnte Charkon deutlich die goldene Tönung der Haut des Riesen erkennen, was diesen noch fremdartiger erscheinen ließ.


  Niemals zuvor war Charkon einem solchen Mann begegnet, doch in der großen Schriftensammlung der Gelehrten von Alexandria hatte er von einer Rasse goldhäutiger Titanen gelesen, die von einer großen Insel im westlichen Ozean stammten und einst fast die halbe Welt beherrscht hatten, bis ihr sagenumwobenes Heimatland mitten im Meer, Atlantis genannt, in den Fluten des Ozeans versunken war. Danach noch hatte ein gewaltiges Heer dieser Riesen Libyen und Ägypten bedroht, zu einer Zeit, als es Karthago noch nicht gegeben hatte und nur ein vereintes Heer aus den Vorfahren der Griechen, Babylonier, Hethiter, Assyrer, Etrusker und Ägypter hatte diese Bedrohung abwenden können. Schließlich war die Rasse dieser Giganten untergegangen und in Vergessenheit geraten. Nur in den alten Sagen hörte man noch vom untergegangenen Atlantis. War Rahrik vielleicht ein Nachkomme dieser Riesenrasse, dessen Sippe in den Norden gezogen war, vielleicht vor undenklichen Zeiten, lange bevor Karthago und Rom erbaut wurden? Die Welt war voller Wunder und warum sollten diese Wunder auf die Länder um das Mittelmeer beschränkt sein?


  



  Von den guten Wünschen des Bauern Helmac begleitet brachen sie auf. Ihr Ziel war das Dorf Rairon...
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  Mhuir hielt sein Pferd an. Er machte einen etwas ratlosen Eindruck.


  "Nun haben wir die ganze Umgebung von Rairon durchstreift. Ich habe keine Ahnung, wie wir den Dämon finden und stellen sollen," gestand er, "Vielleicht ist es wirklich nur ein Hirngespinst, dem wir nachjagen, oder der Dämon ist schon lange..."


  



  "BATHOM!"


  Das war kein Ruf und kein Schrei, sondern eine akustische Manifestation beinahe tierischer Wut, Abscheu und Hasses, den Rahrik in diesem Augenblick von sich gab.


  Seine mächtige Pranke wies vor Erregung bebend auf den nahen Waldrand.


  "Bathom! Dort ist er!" schrie er, dann sprengte er los.


  "Ihm nach!" rief Charkon, die Situation rasch erfassend.


  Unaufgefordert fielen die Pferde in Galopp und folgten dem Rasenden, der offenbar etwas gesehen hatte, was ihn so sehr in Wut versetzte.


  Der Wald war dichter und finsterer als es von außen ausgesehen hatte; bald schon verloren Charkon, Mhuir und Thumac ihren Gefährten aus den Augen. Aber die Spur, die er zurückließ - abgebrochene Zweige und niedergetrampeltes Buschwerk - waren deutlich genug. Sie brauchten ihr nur zu folgen.


  Rahriks Instinkt war anscheinend untrüglich, oder die unmenschliche Wut, die ihn gepackt hatte, verlieh ihm übernatürliche Fähigkeiten. Noch einmal erklang der wilde Schrei des Riesen, diesmal jedoch in einem Tonfall, der keinen daran zweifeln ließ, dass er seinen Feind gestellt hatte. Sie glitten schnell von den Pferden, zückten ihre Waffen und drangen ins Dickicht vor.


  Rahrik stand inmitten einer kleinen Lichtung und schwang sein Schwert, das so lang war wie ein ausgewachsener Mann. Ihm gegenüber stand ein Wesen, das ihm an Körpergröße gleich war, aber weitaus schlanker.


  Es trug keine Waffen, aber von ihm ging ein faulig riechender Nebel aus, der nach Tod und Verwesung stand. In diesem Augenblick kamen Charkon erhebliche Zweifel, ob dieses Ding überhaupt mit gewöhnlichen Waffen zu töten sei. Dennoch warf er seinen Speer mit aller Kraft.


  Die Spitze bohrte sich tief in den Rücken des Wesens, ohne jedoch irgendeine erkennbare Wirkung zu zeigen.


  "Beim Lichtgott! Das ist wirklich kein irdisches Wesen!" rief Thumac entsetzt.


  "Es muss sterben! Für Thudir und Skotenland!"


  Mhuir sprang vorwärts, schwang sein Schwert und hieb mit aller Kraft von der Seite her auf den Dämon ein.


  Das unheimliche Wesen schwankte, als der Hieb es traf, doch es fiel nicht. Das Einzige, was Mhuir erreichte, war, dass sich der Unheimliche nun ihm zuwandte. Sein tödlicher Atem war schwarz und rauchig und hüllte Mhuir ein, der sich an die Kehle griff und röchelnd zusammenbrach.


  Charkon riss sein Schwert aus der Scheide und griff den Finsteren von hinten an. Angewidert wandte er das Gesicht ab und hielt den Atem an, um dem fauligen Todes-Hauch zu entgehen und hieb seine scharfe Klinge auf die Stelle, wo er den Hals des Wesens vermutete. Er spürte einen schwachen Widerstand, dann fiel die Kapuze zu Boden.


  Thumac schrie erschrocken auf, als er sah, dass der Kuttenmantel scheinbar leer war.


  Doch Charkon Hieb schien dem Gespenst doch zu schaffen zu machen. Grünlich-gelber Eiter quoll zähflüssig aus der Halsöffnung der Kutte, während Charkon sich mit einem panthergleichen Satz in Sicherheit vor dem Todesatem des Wesens brachte.


  "Lenkt ihn nur eine Weile von mir ab," keuchte da Rahrik, "Dann kann ich ihn mit Hilfe von Magie töten."


  Er sprach das Skotische mit starkem Akzent, aber deutlich verständlich.


  



  Charkon und Thumac sahen sich an. Sie wussten, dass das Ding fast unbesiegbar war und sie dem Tod geweiht sein mochten. Doch sie hofften auf ein Wunder und nahmen den verzweifelten Kampf auf, während Rahrik sein gewaltiges Schwert gegen den Himmel streckte und fremdartige Beschwörungen in einer uralten Sprache brüllte.


  Es war eine wilde Szenerie, an die sich Charkon später nur noch verschwommen erinnern konnte. Ständig versuchten sie, nicht von dem Todesatem getroffen zu werden und gleichzeitig dem Gespenst Wunden zuzufügen, um es so von Rahrik abzulenken, obgleich ihnen das fast sinnlos erschien.


  Und dann endlich war es so weit, dass das Wunder geschah, auf das sie hofften.


  "Zurück!" brüllte Rahrik plötzlich und sprang gleichzeitig vor, "Lauft weg, sonst verbrennt ihr!"


  Das Schwert des Riesen schien jetzt aus weißer Glut zu bestehen.


  Wie auf ein Kommando warfen sie sich herum und brachten sich zwischen den Bäumen in Sicherheit. Hinter ihnen flammten sonnenhelle Blitze auf und ein Hitzeschwall fauchte über sie hinweg. Erst nach mehreren Dutzend Schritten hielten sie an und lauschten mit angehaltenem Atem den Geräuschen des unheimlichen Kampfes, der sich hinter ihnen auf der Lichtung abspielte.


  Mächte des Lichtes und der Finsternis schienen dort aufeinanderzuprallen. Als es endlich still wurde, wagte keiner von ihnen daran zu denken, dass Rahrik diesen furchtbaren, übernatürlichen Kampf verloren haben könnte.


  Charkon kehrte als Erster auf die Lichtung zurück. Seine Knie wurden ihm schwach vor Erleichterung, als er Rahrik aufrecht über einem unförmigen dunklen Etwas stehen sah, den Rest seines großen Schwertes in der Hand, dessen Klinge buchstäblich wie in sonnenheißer Glut geschmolzen war und noch immer große Hitze ausstrahlte.
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  "Mhuir wird nicht sterben," versicherte der Riese. Er kniete neben dem Bewusstlosen und rieb dessen Handgelenke und die blassen Wangen, "Das Ding hatte schon zu viel von seinem Gifthauch an Rairon und an mich verschwendet. Aber nun glaube ich, dass es Zeit für mich ist, von euch Abschied zu nehmen und zu gehen."


  "Du kommst nicht mit uns nach Thudir?" fragte Thumac erstaunt.


  "Ich gehe wieder in die Berge zurück, aus denen ich gekommen bin und wo die Gräber meiner Sippe liegen."


  "Willst du uns nicht sagen, von welchem Volke du stammst?" fragte ihn Charkon.


  Rahrik schaute ihn ernst und lange an.


  "Vielleicht wäre es besser, solche Geheimnisse zu bewahren, aber die Zeiten ändern sich und mein Volk ist schon lange Vergangenheit. Meine Vorfahren kamen von einem mächtigen Inselreich, das im westlichen Ozean versank, den ihr Atlantik nennt. Mein Volk war schon hier, bevor die Menschen kamen, die letzten Sippen des großen Goldenen Volkes, welche die massenhafte Selbsttötung in den Kolonien des alten Reiches nicht mitgemacht hatten. Als die gewaltige Armee von Panthagron Crantor, des letzten atlantidischen Feldherrn, ihren Todesmarsch gegen die Menschenvölker im Süden begann, zogen einige Sippen in den Norden und ließen sich hier nieder. Während der Untergang von Crantors Vernichtungsarmee die halbe Welt in ihren Grundfesten erschütterte, überlebten einige Sippen meines Volkes diese Katastrophe. Doch dann kam auch für sie das Ende. Auch damals gab es schon das, was ihr den 'Schwarzen Tod' genannt habt, was in meiner Sprache 'Bathom' heißt. Es war genauso böse wie heute, nur die Macht, die es lenkte, war damals eine andere. Doch dunkle Mächte sterben niemals völlig aus. Es vernichtete mein Volk und ich blieb allein in den Bergen, um auf meine Rache zu warten. Heute habe ich endlich Rache genommen und nun gehe ich dorthin, wohin auch die Letzten meines Volkes gegangen sind."


  



  Charkon spürte einen Schauer über seinen Rücken fließen, als er an das dachte, was vor mehr als tausend Jahren begonnen haben mochte und heute sein Ende gefunden hatte.


  Er ahnte, wie die Grenzen von Raum und Zeit einander zu verwischen begannen und wie die lenkende Kraft, die all dies geschaffen haben mochte, machtlos dabeistand und tatenlos zusah.


  Weder er noch Thumac versuchten den rätselhaften Spross eines uralten, untergegangenen Volkes aufzuhalten, als Rahrik in der Dunkelheit des Waldes ihren Blicken entschwand...


  

  Ende


  


  


  


  

  Die Armee

  der Verlorenen


  

  Prolog:


  



  "Wir waren gekommen über die mächtigen Fluten, zu unterwerfen die abtrünnigen Völker der Thurier und vom Erdboden zu tilgen die piktischen Tiermenschen. Verfallen und verrottet fanden wir unsere alten Kolonien vor; verlassen von den Abtrünnigen, die sich abgewandt hatten vom Goldenen Reich und seinen Göttern und sich in schändlicher Weise mit den Thuriern vereint hatten, dass ihre Kinder und Kindeskinder nichts mehr gemein hatten mit dem Goldenen Volk. Keinen fanden wir mehr, dessen Blut nicht verunreinigt mit dem der Thurier war. Und viele wussten nicht einmal mehr, dass ihre Vorfahren einst zum Goldenen Volk gehörten.


  Durch die Vermischung mit unseren Kolonisten waren die thurischen Völker in zwei Rassen zerfallen: die reinrassigen Thurier, welche wir fortan Vanahenier (Unberührte) nannten, und die Mischlinge, die von uns Hyborier (Befleckte) genannt wurden.


  Zuerst bekamen die Vanahenier zu spüren, was es hieß, uns den Tribut zu verweigern. Wir trieben ihre Stämme wie Viehherden vor uns her bis in die ewigen Gefilde des Nordens, wo sie in der erbarmungslosen Kälte umkommen sollten.


  Dann spürten die Pikten unsere Faust und nur wenige ihrer Stämme blieben verschont. Wir hielten blutige Ernte unter den primitiven Tiermenschen, für die wir wie unbesiegbare Götter waren. Auch sie flohen wie die Vanahenier in den Norden. Aber sie kamen nicht um in der Kälte, wie wir es erhofften, denn sie trafen auf die überlebenden Vanahenier, mit denen sie sich zusammentaten und vermischten.


  Die Kultur der überlebenden Vanahenier und die Anpassungsfähigkeit der dunkelhäutigen Pikten siegten über die lebensfeindliche Natur des Nordens. Die Vanahenier gingen auf in den Piktenstämmen, deren Blut dadurch aufgefrischt wurde. Aus Tiermenschen wurden höherentwickelte Menschen, die zwar Barbaren blieben, jedoch eine beträchtliche Intelligenz entwickelten.


  Da die Hyborier trotz allem mit uns verwandt waren, blieben sie verschont. Und sie zahlten fortan jeden geforderten Tribut, den unsere Schiffe ins Goldene Reich brachten.


  Erneut wurden mächtige Festungen mit Hilfe von todgeweihten hyborischen Sklaven erbaut, um die herum neue Kolonien und Städte entstanden, denn mit jedem neuen Schiff kamen neue Männer, Frauen und Kinder, um die neuen Kolonien zu bevölkern.


  Bald war die alte Macht über den thurischen Kontinent erneut errungen, und wir waren wieder die Götter, vor denen sich alle thurischen Stämme in den Staub warfen, denn für sie waren wir unbesiegbare Titanen, deren Gnade allein sie ihr Leben verdankten.


  Während die Menschen der thurischen Rassen viel schneller alterten und starben, währte unsere Lebensspanne fast das Fünffache der ihrigen. Ein Hyborier wurde in der Regel nur fünfunddreißig oder vierzig Jahre alt, die Lebensspanne eines Pikten betrug gerade fünfundzwanzig Jahre. Dagegen erreichte einer von unserer Rasse mit dreißig Lebensjahren gerade das Erwachsenenalter und galt mit einem Lebensalter von hundert Jahren noch als jung.


  Wie Tag und Nacht vergingen und entstanden die Generationen der Hyborier und Pikten, wurden neue Stämme gebildet, die schon bald wieder vergessen waren. Nur wir blieben und unsere Macht über die niederen Rassen war ohne Grenzen.


  Wir waren die Herren über den westlichen Teil Thurias, während im Osten die Völker der Lemurier herrschten, mit denen wir schon Kriege zu Lande und zu Wasser geführt hatten, aus denen wir immer als Sieger hervorgegangen waren.


  In der vierten Generation der zweiten Kolonisierung, inzwischen waren nahezu sechshundert Winter vergangen, drängten die barbarischen Pikten wieder nach Süden und überfielen die hyborischen Völker der Boreaner, Nemedier und Zamorer, welche vor ihnen zurückwichen, denn zu gewaltig war die piktische Übermacht für sie. Das Leben im eisigen Norden hatte die Pikten stark und hart gemacht. Aus zitternden Wilden waren furchtlose und grausame Kämpfer geworden. Waren die Vorfahren der Pikten, die wir einst in den Norden getrieben hatten, noch halbe Tiere gewesen, so waren deren Nachkommen durch die Vermischung mit den Vanaheniern zu Menschen geworden.


  Doch dann wagten diese Barbaren es, die Grenzen unserer Kolonien zu überschreiten, um zu rauben und zu brandschatzen. Lange schon hatten sie vergessen, wie groß unsere Macht war, denn im hohen Norden hatten sie keine Berührung mit uns gehabt und beteten uns nicht als Götter an.


  Furchtbar war unsere Rache und abermals floss das Blut ihrer Stämme wie das Wasser der Flüsse. Voller Entsetzen flohen sie, nachdem wir ihre Krieger in zwei Schlachten fast bis auf den letzten Mann niedergemetzelt hatten, und zogen sich wieder zurück in die nordischen Wälder, welche wir fortan die "Piktische Wildnis" nannten. Wir hatten ihnen eine grausame Lehre erteilt, die sie niemals mehr vergaßen, denn nun wussten sie, dass wir mächtiger als die größten ihrer primitiven Gottheiten waren.


  Fünf unserer Generationen später hatten die Stämme der Hyborier acht große, zivilisiertere Reiche errichtet, deren Kultur der unsrigen schon sehr ähnlich war. Aber unsere Wissenschaft, unsere Magie und unsere Waffenschmiedekunst war der ihrigen noch immer weit voraus. Während sie zwar schon Eisen verwendeten, manchmal sogar Stahl, fertigten wir unsere Werkzeuge, Geräte und Waffen aus dem roten Viman-Stahl. Mit Schwertern aus diesem besonderen Stahl konnte man sogar Steine zerschneiden, ohne dass dabei die Klingen schartig wurden.


  Und die Hyborier wie auch die Pikten waren gegen uns wie Zwerge, denn sie waren so kleinwüchsig, dass sie einem von uns gerade bis an das Brustbein reichten. Jeder unserer Krieger konnte es leicht mit Dreien von ihnen aufnehmen; sogar unsere Frauen waren stärker als der kräftigste Hyborier.


  Auch kannte kein Hyborier auch nur den Hauch jener geistigen Macht, die unserer obersten Kaste, den Dheri, gegeben ward.


  Die Dheri waren der Hochadel unseres Volkes, aus dem Herrscher, Feldherren und Zauberpriester hervorgingen. Die Zauberpriester beherrschten die Kunst der Magie und Geisteskraft in höchster Vollkommenheit; ihnen gehorchten die Elemente, und selbst Mächte aus den Dimensionen des Jenseits beugten sich ihrem Willen.


  All dies machte uns den Völkern Thurias weit überlegen und wir blieben ihre Götter bis zu jenem Tage, an dem das Goldene Reich in den Fluten des westlichen Ozeans versank.


  Im zwölften Jahr des Mhyrr kam ein Schiff aus dem Reich an unsere Gestade und brachte die entsetzliche Kunde:


  --- Das Meer hatte das Land verschlungen mit allem, was sich darauf befand. Das Goldene Reich Atlantis war versunken, und nur dieses eine Schiff war der grässlichen Katastrophe entgangen.


  Wir vermochten es nicht zu glauben und sandten selbst ein Schiff aufs Meer hinaus, das erkunden sollte, ob das Furchtbare und Unvorstellbare Wirklichkeit war.


  Nach zwei Monden kehrte es zurück und die völlig verstörten Seeleute berichteten, dass dort, wo sich sonst die Goldene Insel aus dem Meer erhoben hatte, nichts mehr zu finden war als die tobenden Fluten des Meeres.


  MHOORTIMUTH, der Gott der Götter, Vater des Goldenen Reiches, Herrscher über Land und Wasser, Himmel und Erde, hatte Atlantis vom Angesicht der Welt getilgt.


  Es war sein Wille, dass das ihm geweihte Goldene Volk zu ihm in die Welten des Jenseits kam. Und wir beugten uns gehorsam dem Willen des höchsten aller Götter.


  So vollzogen wir die heiligen Riten:


  Die Krieger töteten die Alten, die Frauen und die Kinder, damit ihre Seelen heimkehren konnten in Mhoortimuths Reich, woher sie einst gekommen waren.


  Die Priester setzten singend und betend unsere Festungen und Städte in Brand, dass sie bis auf die Grundmauern niederbrannten und verseuchten und vergifteten die fruchtbaren Felder, dass nichts mehr darauf gedeihen konnte.


  Die Seeleute lenkten alle Schiffe und Boote auf das offene Meer hinaus, um sich dort mit ihnen zu versenken.


  Zuletzt starben die vielen Tausend hyborischen Sklaven, die ihr Leben wimmernd, schreiend und bettelnd auf den Opfersteinen der Altäre zu Ehren der Götter aushauchten.


  So geschah es, bis nur Krieger und Priester noch übrig waren, denn ihrer harrte noch eine große Aufgabe, die sie erfüllen mussten, bevor sie in die Welten des Jenseits gehen durften.


  Es war der Wille der Götter, dass das Goldene Volk nicht leben durfte ohne seine Heimat, das Goldene Atlantis.


  Aber es war auch ihr Wille seit Anbeginn der Zeit, dass kein niederes Volk noch weiterleben durfte, wenn Atlantis nicht mehr war.


  Und so brachen wir auf, fünfundvierzig Zauberpriester und hunderttausend Krieger, um den niederen Völkern den Tod zu bringen, wie es das Gesetz der Götter befahl.


  Wir waren eine Armee der Verlorenen, den Göttern geweiht als ihr lebendes Schwert...


  (aus den Überlieferungen der Eldrin)
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  Seit fast sechzig Wintern und Sommern war Panthagron Crantor der Feldherr der Goldenen und der Statthalter der Festlandskolonien. Sechzig Jahre lang hatte er miterlebt, wie die neuen Kolonien immer größer, mächtiger und reicher wurden, bis sie fast ein Spiegelbild der Goldenen Insel waren.


  Er hatte die Grenzen gegen räuberische Pikten-Horden verteidigt, hatte Straf-Feldzüge gegen aufrührerische Hyborier geführt und war mit seinen Kriegern auf Sklavenjagd gegangen. Er hatte dafür gesorgt, dass die Tribute rechtzeitig von den Hyboriern entrichtet wurden; er war Richter, Herrscher und Beschützer der Kolonien, die unter seiner Herrschaft aufgeblüht waren.


  Doch nun war das alles vorbei. Für immer!!!


  Atlantis, das Goldene Reich, war versunken und vom Meer verschlungen worden. Die Seelen seines Volkes waren ins Reich der Götter gegangen. Nur die Krieger und Zauberpriester lebten noch, um den Willen der Götter zu erfüllen.


  Crantor betrachtete die endlosen, einst blühenden Felder, die von den Priestern vergiftet worden waren und nun von tödlichen Dämpfen überzogen wurden. Er schaute hin zu den brennenden Festungen und Städten, die wie riesenhafte, flammende Fanale waren, die vom Untergang des mächtigsten Reiches der Welt kündeten.


  Er blickte hinüber zu den gigantischen Grabhügeln, wo jene begraben lagen, die fortgegangen waren zu den Göttern.


  Das also war das Ende einer Epoche, der endgültige Untergang des Goldenen Reiches, vor dessen Größe die Welt im Staub gelegen hatte. Es war vorbei - für alle Zeiten.


  Und von diesem Tage an war es seine Aufgabe, die niederen Rassen auszulöschen, denn sie durften nicht leben, wenn Atlantis nicht mehr war. Schon morgen würde er mit seiner gewaltigen Armee, der größten und mächtigsten Streitmacht der Welt, gegen die hyborischen Völker ziehen, um sie nacheinander vom Erdboden zu tilgen.


  Zuerst sollten die Boreaner und Nemedier vernichtet werden, denn sie waren die größten Völker der Hyborier und zudem die besten menschlichen Krieger, da sie in den vergangenen Jahrzehnten gelernt hatten, sich erfolgreich gegen die zahlenmäßige Übermacht der piktischen Wilden zu behaupten. Wenn es die Boreaner und Nemedier nicht mehr gab, war da nichts mehr, was die Pikten hinderte, über die Zamorer, Stygier, Shem, Hyrkanier, Kothier und Aquilonier herzufallen. Hyborier und Pikten würden sich gegenseitig zerfleischen, und den Atlantiden blieb danach nichts weiter zu tun als die Überlebenden niederzumachen, die dann wohl kaum noch zu erfolgreicher Gegenwehr fähig waren.


  Danach sollte die Armee gegen die lemurischen Völker ziehen, um auch diese nach dem Willen der Götter vom Angesicht der Welt fortzuwischen.


  Crantor lächelte bei dem Gedanken an die kommenden Schlachten, denn er war ein Krieger mit Leib und Seele, von Kindheit an dazu erzogen, dem die Vorstellung von blutigen Kämpfen das Blut in Wallung brachte, obgleich er bedauerte, dass er und seine Krieger wohl kaum ebenbürtige Gegner finden würden.


  Seit den blutigen Kriegen gegen die Shoggoten und ihre Koitunen-Krieger, die zu einer Zeit stattgefunden hatten, als die Menschen noch tierische Primaten waren, waren die Atlantiden nie wieder auf ebenbürtige Gegner gestoßen.


  Nur die Pikten waren in der Lage, so viele Krieger wie die Goldenen aufzubieten, aber ihre Stämme waren uneinig und ihre körperliche Unterlegenheit bewirkte, dass sie den Atlantiden niemals gewachsen sein konnten. Auch die Hyborier waren keine wirklich ernst zu nehmenden Gegner, selbst wenn sie sich zusammenschließen sollten.


  Crantor war zuversichtlich, dass er seiner Aufgabe gerecht werden würde...
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  "Die goldenen Riesen verbrennen ihre Städte und verhexen die Felder mit giftigen Dämpfen. Ihre Krieger haben alle Alten, Frauen, Kinder und auch alle Sklaven getötet. Ihre Schiffe sind aufs Meer hinausgefahren und nicht zurückgekehrt. Und jetzt haben sich ihre Krieger wie zu einer großen Schlacht aufgestellt. Mir scheint, dass die Riesen plötzlich von bösen Dämonen besessen sind!"


  Der Hirtenjunge Murro war völlig verwirrt und verängstigt. Was er gesehen hatte und nun in seinem Dorf nahe der Grenze berichtete, ging über das Begriffsvermögen eines Halbwüchsigen hinaus.


  Charru, der Obmann des Dorfes, nahm den Jungen beiseite, bevor das ganze Dorf mit zu vielen Fragen auf ihn einstürmen konnte.


  "Die Goldenen verbrennen ihre Städte und Burgen?" fragte er, "Sagst du die Wahrheit oder willst du dich nur wichtig machen?"


  "Es ist die Wahrheit, Herr," beteuerte Murro, "Und ihre unbesiegbaren Krieger haben sich gerüstet. Ihre Zahl ist viel größer als die der Krieger aller unserer Stämme. Es sind so viele, dass ich sie sowenig zu zählen vermochte wie die Tropen des Regens, der im Herbst niederprasselt."


  "Weißt du denn, gegen welchen Feind sie sich wenden wollen? Hast du vielleicht Pikten in der Nähe der Grenze gesehen?"


  "Nein, ich habe nur die Goldenen gesehen."


  Nachdenklich ging Charru in sein Haus, um dort über das seltsame Tun der Goldenen nachzudenken.
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  In majestätischer, erhabener Gemächlichkeit begann die Sonne aufzugehen. Ihre Strahlen zerschlugen die Macht der Dunkelheit und ihre Wärme vertrieb die Kälte der Nacht.


  Ihr gleißendes Licht spiegelte sich auf dem rot glänzenden Vimanstahl von hunderttausend Helmen, Rüstungen, Schilden und Lanzenspitzen.


  In zehn gigantischen Marschsäulen setzte sich das Heer der Atlantiden in Bewegung, auf die Grenze des boreanischen Königreichs zu. Schon gegen Mittag befanden sie sich auf boreanischem Gebiet und vor ihnen lag Charrus Dorf...
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  "Die Golden kommen! Die Riesen greifen das Dorf an!"


  Vier Jäger des Dorfes kamen in heller Panik zurück zu den Hütten gerannt. Alarmiert stürzte Charru auf den Dorfplatz hinaus, wo sich das ganze Dorf sammelte.


  Sein Blick folgte dem ausgestreckten Arm eines Jägers. Vor ungläubigem Entsetzen erstarrte er. Ein gewaltiges, unübersehbar großes Heer wälzte sich aus dem Westen heran, ihm voraus Tausende von Reitern auf Patanks, pferdeähnlichen Reittieren, die jedoch viel größer als Pferde waren. Hinter den Reitern folgten die gefürchteten Drachen der Atlantiden, mit denen sie seit Jahrtausenden alle Völker der Welt in Angst und Schrecken versetzten. Riesengroße Echsen waren es, groß wie fünf Mammuts; auf ihren geschuppten Rücken hatten zehn Krieger der Goldenen und ein kleines Katapult Platz, mit dem sie Feuerkugeln zu schleudern vermochten.


  Charru machte sich keine falschen Hoffnungen, dass dies etwas anderes war als ein Angriff. Wenn die Goldenen Tribute und Sklaven holten, waren sie niemals mit solcher Heeresmacht angerückt. Die goldhäutigen Riesen mussten von Dämonen besessen sein, nur das konnte den wahnsinnigen Mord an ihrem eigenen Volk erklären.


  Solche Teufel konnte niemand aufhalten, da half nur die Flucht.


  Die Dorfbewohner hielten sich nicht länger mit Fragen nach den Gründen des Angriffs auf. In wilder Panik flohen sie nordwärts, nur das mitnehmend, was sie zu tragen vermochten.
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  Brennende Dörfer und zerstampfte Felder markierten den Weg des Heeres, dem niemand Widerstand entgegenzusetzen wagte. Die Boreaner flohen, sobald sie des riesigen Heeres ansichtig wurden, und bald verbreitete sich die Nachricht vom Feldzug der Atlantiden wie ein Lauffeuer im boreanischen Reich.


  Der Pfeil des Krieges wurde von Stamm zu Stamm getragen, und die Krieger eilten zu den Burgen, um sie zu rüsten und auf ihren Mauern dem schrecklichen Feind Widerstand zu leisten, der in offener Schlacht so gut wie unbesiegbar war.


  



  Als Crantor von seinen Kundschaftern erfuhr, dass die Burgen der Boreaner besetzt und für eine Verteidigung vorbereitet wurden, lachte er in grimmiger Vorfreude.


  Bislang hatte sich kein boreanischer Stamm zum Kampf gestellt, was einen geborenen Krieger wie den Panthagron der Atlantiden nicht wenig verdross. Sein nächstes Ziel war die Burg Hymhir, denn er wusste, dass Hymhir eine der stärksten Burgen der Boreaner war. Wenn sie fiel, würden die anderen Burgen kaum noch verteidigt werden. Ihre Besatzungen würden ihr Heil eher in der Flucht suchen als in einem sinnlosen Kampf ohne jede Hoffnung.


  Dann konnte das Atlantidenheer die Boreaner wie eine Brandungswelle vor sich hertreiben, bis es keinen Fluchtweg mehr für sie gab.
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  Wie ein würgender Ring umgab das Heer der Atlantiden die Burg Hymhir, in deren Mauern sich nur tausend boreanische Krieger befanden; ein winziges Häuflein im Vergleich zu den hunderttausend Atlantiden, von denen jeder Einzelne schon einem Angehörigen der Hyborier-Rasse überlegen war. Doch die Boreaner waren ein tapferes Volk, und ihre Krieger kämpften mit dem Mut der Verzweiflung, wohl wissend, dass sie der Übermacht niemals standhalten konnten. Fünf Tage lang hielt sich die Burg Hymhir; eine beachtliche Zeitspanne angesichts der erdrückenden Übermacht, doch ihr Kampf war vergebens, denn Crantor dachte nicht an eine längere Belagerung, wie es die Boreaner erhofften.


  Der Panthagron wusste, dass er mit jedem Tag, den er hier vergeudete, den boreanischen Stämmen Zeit gab, ein größeres Heer gegen ihn aufzustellen. Er wusste zwar, dass die Boreaner höchstens zehntausend Krieger aufbieten konnten, die ihn und sein Heer niemals aufhalten würden, aber er musste damit rechnen, dass er später ständigen Angriffen aus dem Hinterhalt ausgesetzt sein würde, die sein Heer schwächen konnten.


  Crantor unterschied sich von den Angehörigen seines Volkes dadurch, dass er deren Hochmut nicht völlig teilte, sondern die Völker der Hyborier als Gegner ernst nahm, auch wenn sie den Atlantiden unterlegen waren.


  So ließ er den Hohepriester Khamithan in sein Zelt kommen, denn es war seine Absicht, die Burg Hymhir mit den Kräften dunkler Magie niederzuwerfen. Nur die Zauberpriester waren in der Lage, dunkle Magie so einzusetzen, dass ihre Macht nicht außer Kontrolle geriet.
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  "Hymhir hat starke Mauern," sprach Crantor, "und es würde das Leben manches guten Kriegers kosten, wollten wir versuchen, die Burg zu stürmen. Meine Krieger sollen in offener Schlacht kämpfen, nicht ihre Köpfe an hyborischen Mauern blutig stoßen."


  "Mit den Drachen kann man die Mauern auch einrennen," erwiderte Khamithan, der seine magischen Kräfte nur mit Bedacht und Vorsicht einzusetzen gewillt war, denn die Magie war ein Feuer, mit dem man sich leicht selbst verbrennen konnte.


  "Auch die Kampfdrachen müssen von Kriegern gelenkt werden, die dabei sterben könnten. Und wenn die Drachen auch nur schwer zu töten sind, so bleiben sie doch sterblich. Sie sind jedoch viel zu kostbar, um sie hier zu vergeuden. Bedenke, Zauberer, dass wir zwar dreihundert Tiere haben, aber davon sind nur vierzehn weiblich, die nur einmal im Jahr ein Ei legen, nur ein einziges. Jeder Kampfdrache ist unersetzlich. Wir sollten also bemüht sein, sie uns so lange zu erhalten, bis unsere Aufgabe erfüllt ist. Und wir werden sie sicher noch nötiger brauchen als heute. Darum brauche ich deine Hilfe, Khamithan."


  "Die Burg wird von nur tausend Boreanern verteidigt. Dagegen steht ein Heer von hundert mal tausend Atlantiden; achtzigtausend Mann zu Fuß, zwanzigtausend Patankreiter, dazu dreihundert Drachen und jegliches überlegenes Kriegsgerät. Auf dem ganzen thurischen Kontinent gibt es keine Armee, die gegen uns bestehen könnte. Wie erbärmlich ist da diese Burg, vor der du solche Furcht zu haben scheinst, dass du schon jetzt die fürchterlichste Waffe einsetzen willst, über die wir verfügen. Damit verhöhnst du dich selbst, Panthagron."


  Mühsam beherrschte sich Crantor, um seinen Zorn zurückzuhalten.


  "Du willst mir also deine Hilfe verweigern, Hohepriester? Vergiss nicht, dass ich dein Fürst und Feldherr bin, von gleicher Kaste wie du. Als Angehöriger der Dheri-Kaste bin auch ich im Gebrauch von Magie bewandert. Wenn ich auch die Kraft der Magie nicht mit der Feinheit und Virtuosität eines Zauberpriesters lenken kann, so bin ich dir an Macht doch ebenbürtig. Bedenke dies gut, Hohepriester, denn vielleicht könnte ich zu der Erkenntnis gelangen, dass ich dich und deine Priester nicht länger brauche."


  "Wenn du ychtonische Magie anwendest, Crantor, dann wirst du sie nicht bändigen können. Du würdest Wilde Magie freisetzen und damit die ganze Welt zerstören."


  "Vielleicht sollte ich das tun," meinte Crantor, und ein böses Lächeln umspielte seine Lippen.


  "Unsere Aufgabe ist es, die niederen Rassen zu vernichten," gab Khamithan zurück, "damit sie nicht nach uns die Welt beherrschen. Es ist uns nicht erlaubt, diese Welt zu zerstören, denn sie ist ein Kunstwerk der Götter, das wir nicht antasten dürfen."


  "Dann solltest du mich nicht in Versuchung bringen, Zauberpriester," murmelte Crantor böse.


  



  Wortlos wandte sich Khamithan ab und verließ mit der stolzen Haltung seiner Kaste das Zelt des Feldherrn, der ihm mit Mordlust in seinen bernsteinfarbenen Raubkatzenaugen nachblickte.


  Als Crantor wusste, dass er nicht auf die magische Hilfe der Priester zählen konnte, befahl er den Sturmangriff auf Hymhir.


  Die Burg fiel am nächsten Tage und wurde dem Erdboden gleichgemacht...
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  Chakkor war König von Borea. Er herrschte mit harter, aber gerechter Hand über die Stämme seines Volkes und nur ihm war es zu verdanken, dass die boreanischen Stämme zu einer Nation zusammengeschmiedet worden waren, die schon eine beachtenswerte Zivilisation entwickelt hatte.


  Sein Vater hatte schon dafür gesorgt, dass jeder Stammesfürst eine Schutzburg baute, um so das Land gegen die Raubzüge der Pikten zu schützen. Und er sorgte nun dafür, dass im Umfeld solcher Burgen Dörfer und kleine Städte entstanden, wie es die im Süden benachbarten Nemedier schon seit Generationen kannten.


  Chakkor war nicht nur als König ein besonderer Mann unter den Boreanern, denn er war Krieger, Gelehrter und auch Baumeister in einer Person.


  Als Knabe hatte er einige Jahre lang auf den Schulen der Kothier gelernt, danach lebte er vier weitere Jahre bei den Baumeistern der Aquilonier und lernte vieles von ihrem Können. Sein so erworbenes Wissen wandte er nun als König von Borea an, ohne dass er sich hier auf seine Berater verlassen musste.


  Als er zum Manne herangereift war und die Mannbarkeitsprüfung bestanden hatte, war er von seinem Vater zu den Nemediern geschickt worden, um dort als Söldner das Kriegshandwerk zu erlernen. Nemedische Heerführer brachten ihm das Wissen um Taktik und Strategie bei. Chakkor war ein gelehriger Schüler und während eines Grenzkrieges zwischen Nemedia und Zamora tat er sich als Befehlshaber einer Hundertschaft hervor, womit er sich bei den Nemediern gewissen Ruhm erwarb.


  Als sein Vater starb, kehrte er nach Borea zurück, um sein Erbe als König anzutreten.


  Das Erste, was er bei den Stämmen durchsetzte, war ein Gesetz, welches besagte, dass jeder Stamm zehn mal zehn Krieger für drei Jahre dem König zum Waffendienst stellen musste. Auf diese Weise schuf er sich eine ständige Streitmacht von siebentausend Mann, die er von nemedischen Söldnern ausbilden ließ. Manche Stammeskrieger blieben für immer im Dienst des Königs und bildeten bald seine Leibgarde. Die Männer, welche wieder zu ihren Stämmen zurückkehrten, waren verpflichtet, jederzeit des Königs Ruf zu den Waffen zu folgen. Sie bildeten die Streitkräfte der Stämme, meist als Besatzung der Schutzburgen oder als Grenzwächter.


  Von da an konnte Borea den räuberischen Piktenhorden jederzeit mit gut gerüstetem Kriegsvolk entgegentreten, sodass die piktischen Überfälle immer seltener wurden. Selbst gegen die kriegerischen zamorischen Reiter aus dem Osten konnten sich die Boreaner behaupten.


  Nur den übermächtigen Atlantiden mussten sie sich beugen und ihnen Tribut an Sklaven und Gütern zahlen. Aber das mussten alle hyborischen Völker, und es war sinnlos, sich dagegen aufzulehnen.


  



  Als das alles erreicht war und sich die Stämme Boreas endlich zu einer großen Nation vereint hatten, war Chakkor ein Greis geworden, dessen Tage schon gezählt waren.


  Doch nun, wo Chakkor sein Lebenswerk fast vollendet hatte, brach das Unheil in Gestalt der goldenen Riesen über sein Volk herein. Die Nachrichten, welche Chakkor über die Atlantiden erhielt, ließen ihn schaudern, denn für ihn war es schier unvorstellbar, dass Krieger ihr eigenes Volk niedermetzelten und ihr Land verbrannten, um dann ihre Nachbarn anzugreifen. Chakkor vermochte es nicht zu begreifen.


  Wer vermochte dieses mächtige Heer der Riesen aufzuhalten? Ihre Zahl war größer als die Krieger der Boreaner, Nemedier und Aquilonier zusammen, und jeder einzelne Atlantide war gegen einen hyborischen Menschen ein Gigant, der größer und stärker als drei Männer war. Wer konnte gegen solche Titanen und ihre überlegenen Waffen kämpfen? Wer konnte sich gegen die unnatürlichen Kräfte der atlantidischen Zauberer schützen?


  König Chakkor wusste genau, dass Borea allein nichts gegen das Titanenheer der Atlantiden ausrichten konnte. Es wäre so, als versuchte ein einzelner Wolf ein Mammut aufzuhalten. Nur vielen Wölfen konnte das gelingen, und das bedeutete, dass sich alle hyborischen Völker gegen die Goldenen zusammenschließen mussten, um sich gegen sie wehren zu können.


  



  Jeden Tag erhielt der König Kunde von weiteren Burgen, die von den Goldenen erstürmt und niedergebrannt worden waren. Chakkor fiel es nicht schwer, zu erkennen, welchen Plan der atlantidische Feldherr verfolgte, denn es war nur zu deutlich, dass genau jene Burgen der Reihe nach vernichtet wurden, welche die Nordgrenze gegen die wilden Pikten schützen sollten. Die Goldenen wollten, dass die Pikten nach Borea einfielen, sodass sie nur noch zuzuschauen brauchten, wenn die Pikten die Boreaner umbrachten, denen es gelingen sollte, den Angriff der Atlantiden zu überleben.


  Der König entschloss sich, die Nemedier um Hilfe zu bitten und so brach noch am selben Tage ein Bote nach Nemedia auf.
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  "Mein Zanthire ," sprach Crantor in seinem Zelt, "Lasst uns die Kelche leeren auf unseren Sieg. Denn heute ist ein Tag, an dem wir Grund haben, zu feiern. Die letzte Grenzburg der Boreaner ist niedergebrannt, und nur wir sind es, vor denen die piktischen Wilden noch zurückschrecken, bevor sie über Borea herfallen und uns die Arbeit abnehmen. Nur einige wenige Burgen im Innern des Landes sind noch nicht gefallen, wenn man die Dörfer und Siedlungen außer Acht lässt, und auch die befestigte Hauptstadt Hurtanhir noch verschont geblieben. Die Burgen und Ansiedlungen können wir den Pikten überlassen. Wir brechen morgen auf, um auch Hurtanhir, das Herz Boreas, vom Angesicht der Welt zu tilgen. Den Rest können wir danach den Pikten überlassen. Darum lasst uns trinken auf den Sieg über die niederen Völker, die wir vernichten werden, damit keine Unwürdigen unsere Nachfolge antreten können."


  "Einen bitteren Tropfen finde ich im Kelch des Sieges," sprach da Zanthir Moran, der Befehlshaber der 1. Zanthura , "An den Burgmauern der Boreaner starben fast tausend Krieger. Eine volle Dekura , die nur deshalb verloren ging, weil die Zauberpriester sich weigerten, die Mauern mit Hilfe von Magie einstürzen zu lassen. Denken wir also an unsere Toten, die uns lehren, wie wenig wir uns auf die Magier verlassen können."


  "Hüte dich, Zanthir!" rief da Khamithan, dem diese bitteren Worte gegolten hatten, "Fordere mich nicht heraus! Denn du bist nur ein winziger Wurm gegen die Mächte, die ich herbeizurufen vermag. Du würdest es schnell bereuen, gäbe ich dir eine Probe meiner Macht. Und urteile nicht über die Dinge der Magie, die du nicht zu begreifen vermagst."


  "Ist deine Macht so gering," entgegnete Moran spöttisch, "dass du mit ihr nur mir, einem Einzelnen, drohen kannst, während du vor den Mauern der Boreaner zurückschreckst?"


  



  Wütend sprang Khamithan auf und richtete seinen Stab aus menschlichem Gebein drohend auf den Zanthir.


  "Nimm' diese Worte zurück, oder dein Herz wird zu schlagen aufhören!"


  "Halt!" gellte da die Stimme des Panthagron durch das Zeltinnere. Im selben Moment spürte der Magier scharfen Vimanstahl an seiner Kehle - Crantors Schwert.


  "Ich habe geduldet, dass du mir deinen Beistand versagtest. Doch wage es nicht, deine Kräfte gegen Atlantiden zu richten, sonst wirst du viele Tode sterben."


  



  Plötzlich aber begann Crantors Schwert hellrot aufzuglühen und man spürte die Hitze des glühenden Stahls. Aber Crantor ließ die Waffe nicht fallen, wie es jeder andere getan hätte. Höhnisch lachend berührte er mit dem heißen Stahl die Haut am Hals des Magiers, der sofort mit einem Aufschrei zurückzuckte. Schlagartig wurde die Waffe wieder kalt.


  "Du vergisst," höhnte Crantor, "das ich wie du ein Dheri bin und darum gefeit gegen deine Magie. Versuche das niemals wieder, Khamithan! Und nun verlasse mein Zelt. Überlege dir, mit welcher Magie du die Mauern der Königsstadt Hurtanhir niederreißen wirst. Wenn du dich noch einmal weigerst, deine Macht einzusetzen, wird das dein Ende sein, Hohepriester."


  



  Gedemütigt wie niemals zuvor ging der Hohepriester des Gottes Mhoortimuth in die Nacht hinaus.


  Als er fort war, wandte sich Crantor an den Zanthir Miragon: "Nimm' die Krieger deiner Zanthura und töte noch in dieser Nacht alle Priester. Nur Khamithan soll am Leben bleiben, denn wir brauchen ihn noch. Ohne seine Helfer wird er weniger hochmütig sein."
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  "Panthagron, es sind Gesandte der Boreaner eingetroffen," meldete Zanthir Anepas, "Sie wollen mit dir sprechen."


  



  Crantor erhob sich gemächlich von seinem Lager und begann seine Rüstung anzulegen.


  "Was soll ich ihnen sagen?" fragte Anepas, "Willst du dir ihr Gewinsel anhören?"


  "Nicht hier, nicht in meinem Zelt," antwortete Crantor, "Oder meinst du, ich wünsche die Teppiche meines Zeltes von den Füßen der Unwürdigen besudeln zu lassen?


  "Wo willst du mit ihnen reden, Panthagron?"


  "In der Mitte des Lagers, am großen Feuer," antwortete Crantor, "Wie viele sind es?"


  "Es sind acht Männer, die nicht mehr jung sind."


  "Bringt sie zum Hauptfeuer. Ich werde dorthin kommen. Halte dort einige deiner Krieger bereit. Sie sollen die Boreaner ergreifen und fesseln, sobald ich meinen Helm abnehme."


  "Willst du sie nicht schonen? Es sind Gesandte."


  "Ich schone keine hyborischen Affenbastarde. Wenn ich mit ihnen gesprochen habe, werden sie gefangen genommen. Ich werde danach entscheiden, was mit ihnen geschehen soll."


  "Gut," meinte Anepas, "Ich werde ein paar Krieger bereithalten." Dann ging er, um einige seiner Männer zu rufen.


  



  Crantor legte seine Rüstung an, hängte sich das Schwert um und nahm den rötlich-goldenen Schild aus Vimanstahl, nachdem er sich den violetten Feldherrnmantel mit dem Emblem des schwarzen Kraken über die Schultern geworfen hatte.


  In voller Rüstung marschierte er zur Lagermitte, wo die meterhohen Flammen des Hauptfeuers in den nächtlichen Himmel hinaufloderten.


  Der Feuerschein spiegelte sich auf Schild, Helm und Harnisch; in den Augen der boreanischen Gesandten musste er einem strahlenden Gott gleichen, als er gemächlichen Schrittes auf sie zukam.


  Die thurischen Völker nannten die Atlantiden wegen ihres hellblonden Haares und ihrer seltsamen, goldähnlichen Hautfärbung "die Goldenen" und die Erscheinung des letzten atlantidischen Fürsten machte diesem Namen alle Ehre.


  Als er vor den Gesandten stand und sie anblickte, warfen sie sich vor ihm nieder wie vor einem Gott.


  "Ihr seid gekommen, um mit mir zu sprechen, Boreaner," sprach er, "Darum hebt eure Häupter und seht mich an, wenn ihr sagt, was ihr glaubt, mir sagen zu müssen."


  Mit ängstlichen Blicken erhoben sich die Boreaner, von denen der größte dem Panthagron gerade bis an den Nabel reichte, denn Crantor war selbst unter den Atlantiden von außergewöhnlich hohem Wuchs. Die Boreaner mussten ihre Köpfe in den Nacken legen, um in sein Gesicht blicken zu können.


  Zögernd begann einer von ihnen zu sprechen:


  "Wir sind gekommen, um Euch, die Götter aus dem Großen Meer des Westens, zu fragen, warum Ihr uns eine so furchtbare Strafe auferlegt. Niemals haben wir uns gegen Euch erhoben; seit vielen Generationen leisten wir klaglos den von Euch geforderten Tribut an Gütern und Sklaven, und niemals betraten wir ungerufen Euer Land. Doch nun zerstampft Ihr unsere Felder, verbrennt unsere Dörfer, zertrümmert unsere Burgen und erschlagt Männer, Frauen und Kinder. Sagt uns, welchen Frevel wir begangen haben, für den Ihr uns so grausam büßen lasst. Sagt uns, warum Ihr unser Volk so grausam straft."


  Kaum war der Sprecher verstummt, da brach Crantor in gellendes Gelächter aus, doch es war ein Lachen, vor dem es den Gesandten grauste.


  Aber dann brach Crantors Lachen abrupt ab, und mit dröhnender Stimme rief er: "Ihr fragt mich, was ihr gefrevelt habt, ihr Unwürdigen, die ihr nur Bastarde von Affen seid, einst gezeugt von Abtrünnigen unseres Volkes? Ich will euch sagen, worin euer Frevel besteht: Ihr lebt noch immer, während das Goldene Reich Atlantis versunken ist. Ihr niederen Bastarde habt es überlebt, und damit verhöhnt ihr uns und unsere Götter! Ihr seid tierisches Ungeziefer, welches das Antlitz der Welt besudelt! Das allein ist Frevel genug. Glaubt Ihr denn, eure niederen Völker dürften nach uns die Welt beherrschen? Ihr und alle anderen niederen Völker werdet sterben, denn wahrer Hohn wäre es, wenn minderwertige Affenbastarde nach uns Atlantiden diese Welt beherrschen würden. Das Gesetz unserer Götter verlangt euren Tod, und ich werde dieses Gesetz vollstrecken!"


  Entsetzen spiegelte sich nun in den Gesichtern der Gesandten.


  "Aber," begann ihr Sprecher wieder, "warum habt Ihr dann Euer Volk, Euer Land, Eure Städte und Burgen diesseits des Meeres vernichtet? Wenn auch Eure Heimat unterging, so war doch ein großer Teil Eures Volkes noch lange nicht dem Tode geweiht. Warum habt Ihr den endgültigen Untergang Eures Volkes selbst herbeigeführt?"


  "Auch diese Frage ist ein Frevel," gab Crantor zur Antwort, "denn wisset, das Volk von Atlantis darf nicht leben ohne seine Heimat, die Goldene Insel. So ist es der Wille und das Gesetz unserer Götter seit dem Anbeginn der Zeit. Ihr werdet mit uns untergehen, denn ihr seid nicht würdig genug, unser Erbe anzutreten!"


  "Aber warum glaubt Ihr, dass wir unwürdig sind? Was müssen wir tun, damit Ihr uns für würdig befindet?"


  Crantor lachte bösartig.


  "Das will ich dir gern verraten, Bastard. Ihr müsst diese Armee besiegen und vernichten, bevor sie euch vernichtet hat. Wem es gelingt, uns zu besiegen, der mag unser Erbe antreten. Aber das wird wohl keines eurer dummen Völker schaffen."


  Mit diesen Worten nahm Crantor den mit den goldenen Zackenflossen eines mystischen Meeresungeheuers geschmückten Helm vom Haupte. Sofort sprangen die bereitstehenden Wachen herbei, packten die Gesandten und fesselten sie.


  "Warum tut ihr das?" rief der Sprecher, "Wir sind doch Gesandte, die in Frieden zu Euch kamen. Das ist ehrloser Verrat!"


  "Euer König hat euch mit Fragen zu mir gesandt," erwiderte Crantor, "und so bin ich ihm eine Antwort schuldig. Gibt es eine deutlichere Antwort für ihn als eure verstümmelten Leiber?"
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  "Mein König, die Goldenen haben unsere Gesandten zurückgeschickt."


  Chakkor schreckte aus dem leichten Schlummer auf, in den er in letzter Zeit des Öfteren fiel.


  "Die Gesandten sind zurück? Dann bringt sie schnell zu mir, damit sie berichten können, was sie erreicht haben."


  Koreo, sein engster Vertrauter, senkte das Haupt und sprach, ohne dabei den König anzuschauen: "Nur einer von ihnen kann noch sprechen, doch er ist bereits dem Tode nahe. Die anderen leben nicht mehr. Sie alle wurden furchtbar zugerichtet und grausam verstümmelt. Die Goldenen haben ihnen Arme und Beine abgehackt und sie dann auf ihre Pferde gebunden. Die treuen Tiere haben die Unglücklichen bis hierher getragen, doch sieben sind unterwegs verblutet. Nur einem hat man die zahlreichen Wunden mit Pech versiegelt, damit er lebend bis hierher gelangen konnte. Doch das Grauen hat seinen Verstand verwirrt, und er liegt im Sterben."


  "Kann er noch sprechen? Kann er noch sagen, was er bei den Goldenen erfahren hat?"


  "Ich weiß es nicht, mein König; er redet immerzu vom untergegangenen Reich der Goldenen und dass ihnen alle in den Tod folgen werden."


  "Bringt ihn zu mir, damit ich seine Worte selbst hören kann."


  Koreo nickte und eilte davon.


  Kurz darauf trugen vier Männer unter seiner Führung eine Bahre herein, auf der ein Mensch lag, dessen schrecklicher Anblick einem das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Der Mann war grauenvoll zugerichtet; die Atlantiden hatten ihm Arme und Beine abgeschnitten, die Augen ausgestochen, den Haarschopf samt Kopfhaut vom Schädel gerissen und alle seine Zähne herausgebrochen. Und all dies hatten sie mit ihm und seinen Gefährten getan, während diese noch bei vollem Bewusstsein waren, denn die Atlantiden waren wahre Meister der Folter und der Marter. Seinen Begleitern war das Schicksal noch gnädig gewesen; sie hatten nicht lange leiden müssen.


  Chakkor beugte sich über den Sterbenden.


  "Was haben die Goldenen gesagt? Warum haben sie unser Land überfallen? Sprich'!"


  Schwach bewegten sich die Lippen des Todgeweihten, und Chakkor musste sich noch tiefer zu ihm herabbeugen, um seine Worte verstehen zu können.


  "Das Heimatland der Goldenen ist untergegangen in den Fluten des Meeres," flüsterte der Todwunde, "und ihre Götter gebieten, dass das Goldene Volk nicht ohne seine Heimat Atlantis leben darf. Sie wollen alle menschlichen Völker vernichten: uns, die Nemedier, Zamorer, Kothier, Aquilonier, Hyrkanier, Shem, Stygier, Pikten und sogar die gelbhäutigen Lemurer im fernen Osten. Sie kennen kein Erbarmen, und die wollen die ganze Welt in Blut ertränken. Wir sind alle verloren, denn nichts wird sie aufhalten."


  Das waren die letzten Worte des Mannes, dann verließ das Leben endgültig seinen geschundenen Leib.


  



  Koreo bedeckte ihn behutsam mit weißem Linnen, dann trugen die Wachen den Leichnam hinaus.


  Müde setzte sich Chakkor an einen klobigen Tisch und ließ sein Haupt auf das Holz sinken. Seine Schultern zuckten haltlos, und Koreo sah seinen König zum ersten Mal weinen.


  Auch ihn hatten die Worte des Sterbenden zutiefst erschüttert und entsetzt, und auch er war voller Ratlosigkeit.


  Der König war verzweifelt.


  "Koreo, mein treuer Freund, was können wir nur tun? Wie können wir dieses schreckliche Unheil von uns abwenden? Was vermag die Armee der Titanen aufzuhalten, bevor sie unser ganzes Volk ausrottet?"


  "Vielleicht haben die Gesandten in Nemedia Erfolg, und vielleicht senden die Nemedier uns eine Armee, die uns zu Hilfe kommt."


  "Auch mit den Nemediern zusammen können wir dieses gigantische Heer nicht aufhalten. Alle hyborischen Völker müssten schon gemeinsam gegen die Titanen kämpfen. Und dazu ist es für Borea bereits zu spät. Auch die Nemedier werden uns nicht mehr helfen können, zumal sie selbst auch bedroht sind. Bald werden die Goldenen vor den Toren von Hurtanhir stehen, während an den Grenzen die piktischen Menschenfresser ins Land dringen. Uns bleibt nichts anderes mehr, als kämpfend unterzugehen, um so die Goldenen wenigstens für eine kurze Zeit aufzuhalten. Sendet Boten zu allen Stämmen, damit alle Krieger Boreas nach Hurtanhir kommen, um die Mauern dieser Stadt zu verteidigen. Die Alten, die Frauen, die Kinder und die verheirateten Männer sollen nach Nemedia fliehen, um so dem Tode zu entgehen. Wir werden hier bis zum letzten Mann kämpfen, damit die Goldenen so sehr mit uns beschäftigt sind, dass sie nicht an eine Verfolgung der Flüchtigen denken. Mehr können wir nicht tun. Beten wir zu unseren Göttern, dass unser Opfer nicht umsonst sein wird, damit wenigstens ein Teil unseres Volkes der Vernichtung entgehen kann."
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  Crantor musterte die Berittenen auf ihren Patanks, die jedem Schlachtross an Größe und Stärke weit überlegen waren. Patanks waren zwar mit den Pferden artverwandt, doch waren sie doppelt so groß wie diese. Diese Tiere waren das Ergebnis einer besonderen Züchtung und wurden von den Atlantiden hauptsächlich als Reittiere für die Kavallerie eingesetzt. Auf ihrer Stirn trugen sie ein armlanges, lanzenartiges Horn, das sie im Kampf als fürchterliche Stoßwaffe einsetzten. (In späteren Jahrhunderten sollten kleinere Nachkommen der Patanks in den Sagen und Legenden der Menschen als "Einhörner" zu finden sein.)


  



  "Zanthir Urthun," wandte er sich an den Befehlshaber der Reiterei, "du wirst mit deinen Reitern vorauseilen und nach Boreanern Ausschau halten, die nach Hurtanhir fliehen, um dort Zuflucht zu suchen. Der König von Borea wird sicher die Stammeskrieger zu sich rufen, um mit ihnen die Stadt zu verteidigen. Sobald du ihrer ansichtig wirst, greife sie an und vernichte sie, damit sie die Streitmacht des Königs nicht mehr verstärken können. Dann reite nach Hurtanhir und sorge dafür, dass niemand mehr lebend in die Stadt hineingelangt, noch aus ihr herauskommt. Du weißt, was du zu tun hast, Zanthir?"


  "Ich habe dich verstanden, Panthagron," antwortete Urthun, "Dein Weg nach Hurtanhir wird von den Leichen der Boreaner geschmückt sein."


  "Dann reite, Urthun, und komm' über die Affenbastarde wie der Sturm über die Kornfelder."


  Urthun hob die Hand zum Gruß und trieb sein Patank an, um sich an die Spitze seiner Truppe zu begeben. Schon bald darauf ertönten gellende Rufe und Kommandos aus den Kehlen der Dekuronen und Manthuronen . In die Masse der Reiter kam Bewegung, dann setzte sich Hälfte der atlantidischen Kavallerie in Marsch.


  Crantor schaute zu, wie die berittenen Krieger in Zehnerreihen, geordnet nach Manthuren , an ihm vorbeigaloppierten, gen Osten nach Hurtanhir. Seit seiner Aufnahme in die Kriegerkaste war die Patank-Kavallerie immer seine liebste Streitmacht gewesen, und obwohl die schwere Drachenreiterei weitaus schlagkräftiger war, bevorzugte er doch noch immer die Patankreiter. Als junger Krieger hatte er zu diesen stolzen Reitern gehört, und seine erste Schlacht hatte er auf dem Rücken eines Patanks erlebt, als die Atlantiden gegen die Lemurer gekämpft hatten. Die Lemurer lebten im Osten des thurischen Kontinents und auf den vorgelagerten Inseln und hatten den Atlantiden immer widerstanden. Das Goldene Reich hatte schließlich darauf verzichtet, diese unbeugsamen Völker zu unterwerfen, doch zuvor hatten sie die lemurische Kultur fast restlos vernichtet und sie in die primitive Barbarei zurückgeworfen. Die lemurischen Völker hatten sich davon nie wieder erholt. Viele waren auf den unbewohnten Kontinent zwischen der Ostküste Thurias und der Westküste von Atlantis geflohen, der sich vom Eis des Nordens bis tief in die südlichen Gefilde erstreckte und das Westmeer vom östlichen Ozean trennte. Auch dort hatte es eine atlantidische Kolonie unter der Herrschaft des Panthagrons Quetzalcoatl gegeben, die jedoch in Vergessenheit geraten war.


  Crantor verscheuchte die Erinnerungen, welche die vorbeidonnernden Patankreiter in ihm wachgerufen hatten. Damals war er ein Jüngling gewesen, und Atlantis hatte die Welt beherrscht. Doch das war vorbei.


  Die letzte Hundertschaft galoppierte vorbei, und der Panthagron wandte sich ab, um zurück zu seinem Zelt zu gehen.
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  Brale, der Häuptling vom Stamm der Schlangenpikten, lauschte begierig den Neuigkeiten, die ihm die heimgekehrten Späher vom Land der Boreaner brachten. Die mächtigen Riesen des Westens hatten sich gegen die Rothaarigen gewandt und waren über sie hergefallen, um ihre Burgen zu verbrennen und ihre Stämme vor sich herzujagen. Nun gab es nichts mehr südlich der piktischen Wildnis, was die Pikten aufhalten konnte, wenn sie aus den Wäldern hervorbrachen, um auf Raubzug zu gehen. Die Späher berichteten, dass die Goldenen keine Beute machten, sondern alles bis auf Nahrungsmittel achtlos liegen ließen. Die Schlangenpikten brauchten also nur noch die Beute einzusammeln.


  Brales Augen leuchteten in wilder Gier, als er das alles vernahm. Davon hatte er schon immer geträumt. Viel zu oft hatte sich sein Stamm blutige Köpfe an den Mauern der boreanischen Grenzburgen geholt, doch nun war der Weg in den Süden frei, wo reiche Beute wartete.


  Und so kam es, dass die Schlangenpikten als erster Stamm nach Borea eindrangen. Schon bald folgten andere Stämme, die ebenfalls von der leichten Beute gelockt wurden...
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  Hurtanhir, die Königsstadt von Borea, war eingeschlossen von den Atlantiden mit ihren mächtigen Kampfechsen und Belagerungsmaschinen. Die Stadt wurde jetzt von fast zwanzigtausend Boreanern verteidigt. Selbst Knaben und Frauen kämpften jetzt auf den Mauern der Stadt. Jeder, der auch nur einen Knüppel schwingen konnte, wurde zur Verteidigung herangezogen.


  In Hurtanhir selbst drängten sich mehr als hunderttausend Menschen, die hier Schutz vor den Atlantiden gesucht hatten; die meisten von ihnen hatten den Versuch aufgeben müssen, nach Nemedia zu fliehen, als Urthuns Reiterei ihnen den Fluchtweg in den Süden abgeschnitten hatte. Die Patankreiter durchstreiften noch immer das Land und töteten jeden Boreaner, den sie finden konnten. Es gab in ganz Borea kein sicheres Versteck mehr, denn wen die Atlantiden nicht aufspüren konnten, den töteten die Pikten, die jetzt ins Land eindrangen.


  Die Zustände in der belagerten Stadt waren schier unerträglich, denn überall drängten sich die Menschen zuhauf. Normalerweise lebte nur ein Zehntel der jetzt hier eingeschlossenen Menschen in Hurtanhir. Die Nahrung und das Trinkwasser wurden schnell knapp; Schmutz und Exkremente besudelten sämtliche Straßen und Gassen, wodurch die Gefahr von Seuchen nur noch vergrößert wurde. Dazu kam, dass die Belagerer mit ihren Katapulten Brandgeschosse in die Stadt hineinschleuderten. So loderten immer wieder Brände auf, deren Löschung die Wasservorräte noch schneller schrumpfen ließ. Die Brunnen in der Stadt mussten bereits von schwerbewaffneten Kriegern der königlichen Leibgarde bewacht und oft auch verteidigt werden.


  Mittlerweile war man schon dazu übergegangen, die immer wieder auflodernden Brände mit gesammeltem Urin zu löschen, weil das Wasser einfach zu kostbar war. Über der Stadt lag bald eine Dunstwolke übelsten Gestankes wie ein Verderben bringender Pesthauch. Unter diesen Umständen würde sich Hurtanhir nicht lange halten können, aber der Fall der Stadt bedeutete auch den Tod aller Menschen, die jetzt in ihr lebten, und so blieb den Verteidigern nichts anderes übrig, als verzweifelt um ihr Leben zu kämpfen.


  Die Belagerer hatten sich bislang darauf beschränkt, die Stadt einzukesseln und mit brennenden Pechballen zu beschießen.


  



  Crantor war der Meinung, dass die Menschen in der Stadt schon allein durch die dort herrschenden Zustände bald so geschwächt sein mussten, dass sie keinen Widerstand mehr leisten konnten.


  Er hatte nicht vor, sein Heer gegen Mauern anrennen zu lassen, die mit dem Mut der Verzweiflung von Menschen verteidigt wurden, welche nichts mehr zu verlieren hatten.


  Natürlich waren seine Heerführer anderer Meinung, was sie während einer Beratung deutlich zum Ausdruck brachten.


  "Meine Drachenreiter brennen darauf, die Mauern der Stadt endlich niederzureißen," sprach Zanthir Nameton während dieser Beratung ungeduldig, "Seit Tagen schon halten sie Seile und Wurfanker, Steinbrecher und Rammen bereit. Wann bekomme ich endlich den Befehl zum Angriff?"


  "Ich muss dich enttäuschen, Nameton," antwortete ihm der Panthagron, "aber ich habe nicht vor, Hurtanhirs Mauern von deinen Drachen niederreißen zu lassen. Dieses Mal soll die Stadt durch Magie vernichtet werden. Die Menschen sollen erfahren, über welche Kräfte wir verfügen. Dann wird die Angst vor unserer Magie jeden Gedanken an Widerstand mit grenzenloser Furcht vermischen. Und diese Furcht wird unser bester Verbündeter sein."


  "Ist ein solcher Beweis unserer Macht denn überhaupt notwendig?" fragte Nameton, "Sind wir denn nicht auch ohne Magie unbesiegbar? Zittern die Völker des ganzen thurischen Kontinents nicht auch schon so vor unserer Macht?"


  "Noch haben wir keine Schlacht gegen ein geordnetes und gut gerüstetes Heer der Hyborier geschlagen," sprach Crantor, "Auch Zwerge können kämpfen, vor allem, wenn sie verzweifelt sind und nichts mehr zu verlieren haben. Selbst wenn sie uns nicht besiegen können, so sind sie dennoch in der Lage, uns Verluste zuzufügen, die unsere Kampfkraft nach und nach schwächen werden. Würden wir uns jedes Mal auf neue Kämpfe einlassen, so hätten wir uns bald zu Tode gesiegt. Nein, die Affenbastarde müssen eine solche Angst vor uns und unserer Magie haben, dass ihr Kampfeswille dadurch gelähmt wird. Das bezwecke ich mit dem Einsatz von Magie gegen die Stadt Hurtanhir. Der Hohepriester Khamithan soll dieses Werk morgen vollbringen."
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  "Der König ist tot! König Chakkor ist gestorben!"


  Wie ein Lauffeuer eilte die Nachricht durch die Straßen. Der alte, weise Vater Boreas lebte nicht mehr. Und das zu einer Zeit, in der man seinen Rat dringender als je zuvor brauchte. Für die Belagerten war das mehr als nur ein schlechtes Omen; es war ein Sinnbild der Hoffnungslosigkeit und ein Vorbote des vielfachen Todes, der draußen vor den Toden lauerte.


  Was konnte die Menschen in Hurtanhir jetzt noch vor den mordgierigen Titanen retten?


  Aus Nemedia war keine Hilfe gekommen. Nichts konnte die Stadt jetzt noch retten. Und genau in dieser Situation grenzenloser Verzweiflung schlug der Feind vor den Toren mit den grauenhaften Kräften uralter ychtonischer Magie zu...
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  "Erhöre mich, oh Mhoortimuth, Gott der Götter, Vater des Goldenen Volkes, Herrscher über Land, Wasser, Himmel und Erde! Höre mich, Schöpfer der Dheri, der Khiram und der Harimath! Höre mich, Schöpfer und Behüter der Welt, deren Gott du bist seit Anbeginn der Zeit. Erhöre mich, oh Mhoortimuth, und gewähre mir deine Gunst, damit meine Kräfte ausreichen, jene Mächte zu beherrschen, die ich herbeizurufen gewillt bin. Denn zerstören sollen sie diese Stadt, in der sich das tierhafte Geschmeiß der Menschlinge verbirgt, die deine Schöpfung besudelt. Gewähre mir deine Gunst und gib mir deine Kraft, Gott aller Götter!"


  



  Während Khamithan den höchsten atlantidischen Schutzgott anrief, brachten einige Krieger dem Gott blutige Opfer dar: menschliche Herzen, die sie gefangenen Boreanern aus dem lebendigen Leib herausschnitten.


  Schaurig untermalten die schrillen Schreie der Opfer die Beschwörungen des Hohepriesters, der die warmen, noch schlagenden Herzen ins lodernde Opferfeuer warf. Dabei rief er gutturale, kehlige Worte in einer Sprache, die älter war als selbst Atlantis; Worte aus den Urtagen der Welt, als Atlantiden und Menschen noch nicht einmal als Gedanken der Götter existiert hatten. Worte, mit denen mächtige Wesen von jenseits der Sterne, jenseits von Leben und Tod, jenseits von Zeit und Raum herbeigerufen wurden. Wesen aus finsteren, morbiden, unheimlichen Dimensionen, furchtbar, schrecklich, böse und grausam; Dämonen aus Chaos, Grauen und Finsternis rief Khamithan mit diesen Worten herbei, deren Kenntnis ihm Macht über diese höllischen Kreaturen gab.


  



  Rings um den Zauberer begann die Luft zu flimmern.


  Die umstehenden Krieger wichen zurück, nur Crantor blieb ungerührt stehen, da ihm selbst magische Kraft innewohnte, sodass er sich vor Dämonen nicht zu fürchten brauchte.


  Dann begann ein Kreis aus völliger Schwärze den Zauberpriester zu umgeben, dessen absolute Dunkelheit auch der helle Schein des Opferfeuers nicht zu durchdringen vermochte, denn es war die kalte Dunkelheit eines fremden Universums, in dem andere Naturgesetze Gültigkeit hatten.


  Schließlich war Khamithan von einer Wand grausiger Finsternis umgeben, und aus der unheimlichen Wolke aus Dunkelheit drangen jene Wesen hervor, die er gerufen hatte.


  Ihr Anblick ließ gewöhnlichen Sterblichen das Blut in den Adern gefrieren. Es waren Wesen, deren mächtige, fledermausähnliche Körper in gelblich-grüne Flammen gehüllt waren, die aus ihrem Innern zu lodern schienen. Schrecklich und schön zugleich waren sie, doch ihre Art von Schönheit hatte nichts mit der irdischen gemeinsam.


  "Wesen der Finsternis!" rief Khamithan, "Dämonen aus den ewigen Flammen des Chaos! Ich habe euch gerufen, dass ihr mir dienet und jene Stadt dort vernichtet, und mit ihr all das Gewürm, das sich in ihren Mauern verkrochen hat. Alles, was dort lebt, soll eure Nahrung sein!"
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  Das Ende der boreanischen Königsstadt war grauenvoll.


  Die von Khamithan beschworenen Flammendämonen stürzten wie feurige Kometen aus dem nächtlichen Himmel auf die Stadt hinab, drangen durch meterdicke Wände und Mauern und stürzten sich in unersättlicher Gier auf Menschen und Tiere, die ihnen hilflos ausgeliefert waren.


  Zu Tausenden wurden sie von den entsetzlichen Geschöpfen zerfleischt, und ihr Blut wurde bis zum letzten Tropfen aufgesaugt - als Nahrung für die Dämonen.


  Schreie der Angst und des Entsetzens gellten durch die Straßen, wurden vor Schmerz unerträglich schrill, bis sie endlich röchelnd verklangen. Die Todesschreie Zehntausender erfüllten die Luft wie eine unvorstellbare, entsetzliche Sinfonie des Grauens.


  Der furchtbare Spuk dauerte bis zum frühen Morgen, dann verschwanden die Dämonen und kehrten in ihre fremden Sphären zurück.


  In der Stadt Hurtanhir gab es danach kein lebendes Wesen mehr, denn nichts war der Blutgier der Flammendämonen entgangen.


  Als die Atlantiden in die Stadt eindrangen, fanden sie nur noch blutleere Leichen und Tierkadaver. Als sie sicher waren, dass es in Hurtanhir kein Anzeichen von Leben mehr gab, brannten sie die Stadt nieder.
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  "Du warst großartig, Khamithan," lobte Crantor den Hohepriester, "Sei' mir auch in Zukunft so zu Diensten, dann werde ich dich fortan als Freund behandeln. Ich werde deine Stellung und deinen Rang achten, solange du mir nicht den Gehorsam verweigerst, den du mir schuldig bist."


  "Warum hast du meine Priester töten lassen, Panthagron?" hielt ihm der Magier entgegen, "Du hattest dafür keinen Grund! Oder hast du ihre Macht gefürchtet?"


  "Nein, ich brauchte sie nicht zu fürchten. Ihre magischen Kräfte waren viel geringer als die deinigen, Khamithan. Selbst die mir gegebene Kraft der Wilden Magie war größer als ihre Kräfte, obwohl ich nicht in der Anwendung von Magie geschult bin. Sie wurden nicht mehr gebraucht. Du bist der größte Magier der Dheri-Kaste, und du hast mir, deinem Panthagron zu gehorchen. Vergiss das niemals!"


  "Ich vergesse es nicht, Panthagron, und ich werde gehorchen. Aber es wird der Tag kommen, an dem ich Rache nehmen werde."


  "Rache?" fragte Crantor spöttisch, "Wie willst du das vollbringen, Hohepriester? Willst du mich gar an der Erfüllung unserer gemeinsamen Aufgabe hindern? Dann bedenke, dass diese Aufgabe der Wille des höchsten unserer Götter ist, dem wir beide dienen. Willst du dich vielleicht gegen die Gebote Mhoortimuths stellen? Dann hüte dich, Zauberer!"


  "Nein, Panthagron, ich werde mich nicht gegen den Willen des Allerhöchsten stellen. Meine Rache ist eine ausschließliche Sache zwischen dir und mir. Sobald du einen Fehler begehst, Crantor, wird das dein Ende sein. Finde ich auch nur das geringste Zeichen, dass du gegen die Gesetze der Götter handelst, so werde ich dein unerbittlichster Feind sein."


  "Dann wissen wir jetzt beide, woran wir sind," sprach Crantor mir einer Stimme, die nach Eiseskälte klang, "Und nur unsere gemeinsame Aufgabe hindert uns daran, uns gegenseitig an die Kehle zu gehen. Wenn die Arbeit getan ist, Hohepriester, werde ich dich vernichten. Bete also zu den Göttern, dass es noch einige Zeit dauern wird, bis es keine Menschen mehr gibt. Solange wirst du vor mir sicher sein, denn solange werde ich dich noch brauchen. Nur deshalb bist du trotz deiner Anmaßung noch am Leben, Khamithan. Jetzt aber hebe dich hinweg aus meinem Zelt, bevor mich dein Anblick in Raserei versetzt!!"
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  "Oh Mhoortimuth, du Gott aller Götter, antworte mir," betete Khamithan in seinem Zelt, "Sage mir, was dein Wille ist. Ist alles, was wir hier tun, wahrhaftig in deinem Sinne? Oder hast du ein Zeichen setzen wollen, als du Atlantis versinken ließest; eine Mahnung, die unseren Hochmut gegenüber den anderen Völkern dieser Welt dämpfen sollte? Betrachtest du die niederen Rassen ebenfalls als deine Kinder? Willst du wirklich, dass wir sie vom Angesicht der Welt tilgen, weil sie unwürdig sind, unser Erbe anzutreten? Oder sind wir selbst die Unwürdigen, die du vertilgen musstest? Gib' mir eine Antwort, Mhoortimuth, sodass ich deinen wahren Willen erkennen und ihm gehorchen kann."


  



  Doch der Gott, den Khamithan beschwörend anrief, blieb stumm, und der Hohepriester blieb allein mit seinen Zweifeln, die von Tag zu Tag größer wurden...
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  Das Reich der Boreaner zerfiel nach dem Fall Hurtanhirs in viele kleine, nomadisierende Sippen, die ständig gegen die einfallenden Piktenhorden um ihr Leben kämpfen mussten. Die noch junge boreanische Zivilisation ging in den folgenden jahrhundertelangen Kämpfen unter, und die Nachkommen der Überlebenden fielen in primitive Barbarei zurück, die sich nicht mehr von der Primitivität der wilden Pikten unterschied.


  



  Auch das Reich Nemedia ging unter dem Ansturm der atlantidischen Armeen zugrunde, und seine aufstrebende Kultur wurde völlig ausgelöscht. Auch bis hierher drangen hinter den Atlantiden die beutegierigen Pikten und ließen das Land in steinzeitliche Barbarei zurücksinken.


  



  Im Osten zerschlug Crantors Heer die Reiterhorden der Zamorer in einer gewaltigen Schlacht, worauf die Sippen der überlebenden zamorischen Stämme ostwärts in die Gebiete der lemurischen Völker flohen, von denen sie alsbald erbittert bekämpft wurden.


  



  Dann wandte sich Crantor mit seinem Heer gegen eines der drei mächtigeren Reiche der Hyborier: das Königreich Aquilonia, dessen Kultur bereits eine Hochblüte erreicht hatte, die fast mit der von Atlantis vergleichbar war.


  Und hier wurde den bisher unbesiegbaren Atlantiden zum ersten Mal erfolgreicher Widerstand entgegengesetzt.
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  "Onkhorie! Onkhorie!"


  Mit dem uralten atlantidischen Schlachtruf donnerte die Patankreiterei auf die breite Front des aquilonischen Heeres zu, das durch ein Kontingent kothischer Söldner verstärkt worden war.


  Ein Hagel aus Speeren und Pfeilen flog den Reitern entgegen und holte einige wenige - sehr wenige - aus den Sätteln.


  Im donnernden Stakkato hämmerten die gespaltenen Hufe von zwanzigtausend Patanks über den grasbewachsenen Boden, dass die Erde zu beben begann. Wie eine Sturmflut aus Stahl und Fleisch raste die gefürchtete atlantidische Kavallerie heran, der in allen vergangenen Jahrhunderten noch niemals irgendetwas standgehalten hatte. Dann krachten die Reiter auf die Lanzenreihen der aquilonischen Phalanx, ritten die erste Linie nieder und drangen tiefer in die Abwehrreihen ein, wild mit schweren Streitäxten und Schwertern auf die kleineren aquilonischen Krieger einschlagend. Lanzenspitzen, Schwertklingen und Pfeile prallten nahezu wirkungslos an den stählernen Schilden und Rüstungen der Atlantiden ab, die ihrerseits ein fürchterliches Blutbad unter ihren kleineren Gegnern anrichteten.


  Die zweite und dritte Linie der Verteidiger wurde überrannt, aber dann rannten die Patankreiter in eine Hecke von Lanzen, deren Schäfte schräg in den Boden gerammt waren, damit sie beim Aufprall nicht sofort nachgaben. Die Wirkung war, dass die atlantidischen Kavalleristen ihre Reittiere bremsen mussten, damit diese nicht mit den ungeschützten Bäuchen in die Lanzenhecke hineingerieten.


  Überlebende Aquilonier aus den zuvor überrannten vorderen Linien - die meisten von ihnen hatten sich einfach nur tot gestellt - fielen den Reitern in den Rücken und steigerten die nun herrschende Verwirrung. Obwohl die Hyborier kleiner und schwächer als die riesenhaften Atlantiden waren, konnten sie dennoch kämpfen wie rasenden Raubtiere - das bekamen nun auch die Titanen des Goldenen Volkes zu spüren.


  Und dann wich die als unbesiegbar geltende Patankreiterei vor den wütenden Gegenangriffen der aquilonischen Lanzenträger und kothischen Bogenschützen zurück!


  Sie ließ Dutzende von toten Atlantiden zurück, deren abgeschlagene Köpfe den Aquiloniern als barbarische Siegestrophäen dienten.


  



  Crantor war fassungslos, denn seit den Shoggoten-Kriegen war so etwas noch niemals geschehen.


  "Das gibt es nicht!" brüllte er, "Das darf es nicht geben! Eher steht die Welt auf dem Kopf! Vorwärts! Greift mit dem Fußvolk und den Kampfdrachen an! Zerschmettert dieses Gewürm!!"


  



  "Onkhorie!"


  Jetzt griff das atlantidische Heer in seiner vollen Stärke an. Die Zanthuras marschierten in rechteckigen Blöcken vorwärts, vor ihnen die dreihundert riesigen Saurier, die "Kampfdrachen" mit ihren Reitern; an den Flanken ritten die sich wieder formierten Patankreiter.


  Der Marschtritt der Atlantiden ließ den Boden erzittern, und wie ein hunderttausendköpfiges Ungeheuer aus vielgliedrigem roten Stahl stampfte das Heer der Titanen auf die vergleichsweise dünne aquilonische Abwehrreihe zu.


  Dieser Angriff schien unaufhaltbar.


  Noch zweihundert Schritte - noch hundert - noch fünfzig - noch zwanzig Schritte...


  Jetzt musste der Zusammenprall kommen.


  Doch da wichen die Aquilonier hurtig zurück, und der wuchtige Angriff der Atlantiden stieß ins Leere. Mit bewundernswerter Schnelligkeit und Disziplin rannten die aquilonischen Krieger den Hang eines hinter ihnen liegenden Hügelkammes hinauf, verharrten auf halber Höhe des Abhangs und nahmen wieder ihre alte Formation ein. Auf dieser erhöhten Stellung waren sie im Vorteil, da die Atlantiden jetzt hangaufwärts angreifen mussten und dadurch ihre körperliche und zahlenmäßige Überlegenheit nicht mehr voll ausspielen konnten.


  Bevor die Atlantiden jedoch am Fuße des Hügelkammes anlangten, geschah etwas für sie völlig Unerwartetes.


  Oben auf dem Kamm wurden plötzlich hölzerne Ballisten in Stellung gebracht, die mannsgroße Felsbrocken in die atlantidischen Reihen hinabschleuderten. Gegen solche Geschosse halfen auch die Rüstungen und Schilde aus Viman-Stahl nichts; der beste Stahl, den es jemals auf der Welt gab und geben würde, konnte einen Krieger nicht davor bewahren, von einem Felsbrocken zermalmt zu werden.


  Gleichzeitig mit den Ballisten schossen jetzt Hunderte von Bogenschützen brennende Pfeile in die Reihen der Goldenen, um dort Verwirrung zu stiften, was auch gelang, wenn die violetten Umhänge der Krieger Feuer fingen.


  Der Vormarsch der Titanen geriet ob dieser unerwarteten Taktik ins Stocken.


  Wütend über sich selbst erkannte Crantor, dass er die Aquilonier und ihre Söldner gewaltig unterschätzt hatte.


  "Die Affenbastarde haben gelernt, wie man eine Schlacht schlägt," murmelte er mit widerwilliger Anerkennung. Dann schickte er die Patankreiterei wieder vor, um den Hang zu stürmen.


  Kaum aber war dieser Flankenschutz vor die Fußtruppen und die Kampfdrachen geritten, da stellte sich auch das als Fehler heraus. Crantor verfluchte sich selbst, dass er die Kampfdrachen nicht allein hatte angreifen lassen. Aber dafür war es jetzt zu spät.


  Einige hundert Schritte südlich von ihnen hatte der Hügelkamm einen schmalen Taleinschnitt, den bislang niemand Beachtung geschenkt hatte. Diesem Einschnitt entströmten jetzt mit rasender Schnelligkeit Hunderte von vier- oder zweispännigen Streitwagen, an deren Radnaben manneslange, säbelartige Eisen- oder Bronzeklingen angebracht waren, die sich im tödlichen Wirbel drehten und durchaus in der Lage waren, einen Krieger in Stücke zu hacken.


  Diese gefährlichen Wagen rasten nun auf die ungedeckte Flanke der atlantidischen Armeen zu, schwenkten nur wenige Schritte davor im rechten Winkel ab und rasten dann mit wirbelnden Radklingen an den Reihen der Atlantiden entlang.


  Die Krieger der Goldenen waren zwar mit Panzern und Schilden aus einem Stahl geschützt, die keine hyborische Waffe je durchschlagen konnte, doch Arme und Beine waren weniger gut geschützt, und so trennten die wirbelnden Radklingen so manchem Atlantiden die Gliedmaßen ab. Erst als die Krieger einen Schildwall bildeten, war die Attacke der Streitwagen nur noch von geringen Erfolgen gekrönt, denn an den Schilden aus Viman-Stahl brachen die Radklingen einfach ab. Die Streitwagen schwenkten daraufhin wieder ab und eilten zurück hinter den Schutz des Hügelkammes, von dessen Hang jetzt wieder der Beschuss durch die Ballisten einsetzte, der kurzzeitig aufgehört hatte, um die Streitwagen nicht zu gefährden. Dann ließen die Aquilonier Baumstämme, Felsbrocken und brennende Heuballen den Hang hinabrollen, sodass die Patankreiterei ihre Stellungen nicht stürmen konnte.


  Wutbebend musste Crantor einsehen, dass der Hügelkamm nur unter großen Verlusten erstürmt werden konnte und befahl den Rückzug.


  Damit aber hatte er ein Novum in der Geschichte des thurischen Kontinents geschaffen. Denn noch niemals zuvor waren die atlantidischen Titanen vor einer menschlichen Streitmacht zurückgewichen.


  Als die Aquilonier erkannten, dass sich die Titanen zurückzogen, brachen sie in frenetischen Jubel aus, obwohl das noch lange nicht den Sieg bedeutete.


  Diszipliniert und wohlgeordnet zogen sich die Goldenen zurück, um sich außerhalb der Reichweite der feindlichen Ballisten neu zu formieren. Aber inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen, und Crantor verzichtete an diesem Tage auf einen weiteren Angriff.
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  "Ich habe eine neue Aufgabe für dich, Khamithan," wandte sich Crantor an den Magier, "Du hast gesehen, mit welchem Geschick die Aquilonier gegen uns gekämpft haben. Wir haben fast tausend Männer verloren, und viele wurden verwundet. Die Hyborier werden jetzt nicht mehr an unsere Unbesiegbarkeit glauben, denn heute haben sie unserem Angriff standgehalten, was noch niemals zuvor geschehen ist. Wir müssen ihnen also wieder neue Furcht einflößen, und dazu brauchen wir die Magie. Du weißt also, was du zu tun hast, Zauberpriester. Rufe deine Flammendämonen, damit sie die Aquilonier zerfleischen."


  "Damit kann ich dir nicht dienen, Crantor," antwortete Khamithan, "selbst wenn ich es wollte. Denn niemand kann die Flammendämonen ein zweites Mal herbeirufen; sie würden mich vernichten und dann keiner Macht mehr gehorchen. Aber ich kann dir auf andere Weise behilflich sein. Heute Nacht wird ein Unwetter über dem Lager der Feinde toben, was ihnen den Schlaf rauben wird, während wir ungestört ausruhen können. Unausgeschlafene Krieger kämpfen weniger gut."


  "Einverstanden," meinte Crantor, "Doch es wäre gut, wenn ich die Pläne des aquilonischen Feldherrn im Voraus wüsste, damit er mich nicht noch einmal überrumpeln kann. Du musst mir noch heute Nacht die Schlachtpläne der Aquilonier besorgen."


  "Wie du es wünscht, so soll es geschehen," murmelte Khamithan und ging, um seine Vorbereitungen zu treffen.
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  Stumm und unbeweglich wie eine steinerne Statue saß Khamithan wenig später mit untergeschlagenen Beinen auf dem Teppich seines Zeltes, welches rundum bewacht wurde, damit niemand ihn aus seiner tiefen Trance wecken konnte.


  Sein Geist weilte jetzt nicht mehr in seinem Körper, sondern streifte als unsichtbarer Schemen durch das nächtliche Lager der Aquilonier. Seine Geistgestalt war nur noch durch eine geistig-energetische "Nabelschnur" mit dem Leib des Hohepriesters verbunden. Niemand konnte den Schemen wahrnehmen, doch dieser sah und hörte alles, was um ihn herum vorging.


  Das Zelt des Feldherrn war leicht zu finden, denn es war das prächtigste des ganzen Lagers. In dieses Zelt drang der Geist ein, gerade zur rechten Zeit, denn die Offiziere waren gerade dabei, sich zu beraten.


  Fürst Berenabes, der aquilonische Feldherr, war mit den Erfolgen des Tages mehr als zufrieden. Er konnte nun von sich behaupten, der erste und bisher auch einzige Feldherr aller hyborischen Völker zu sein, der einen Angriff der Atlantiden zurückgeschlagen hatte. Damit war es ihm gelungen, den Nimbus der atlantidischen Unbesiegbarkeit zu brechen. Das erfüllte ihn mit Stolz, verleitete ihn jedoch nicht dazu, die Goldenen zu unterschätzen, denn sie waren noch immer jeder menschlichen Streitmacht überlegen.


  Berenabes argwöhnte außerdem, dass das fürchterliche Unwetter und die Wolkenbrüche, die sein Heerlager in einen Schlammpfuhl verwandelten und die Zelte durchnässten, das Werk atlantidischer Zauberei war. Und er entschied, nachdem er sich mit seinen Hauptleute lange beraten hatte, dass sich das Heer der Aquilonier vor dem nächsten Angriff zurückziehen sollte. So konnte er die Titanen hinter sich her in die unwegsamen Südberge locken, wo man leicht tödliche Hinterhalte legen konnte, denen auch die Atlantiden nicht so leicht gewachsen waren. Das Heer sollte noch in der Nacht das Lager abbrechen und im Schutze der Dunkelheit abziehen.


  Khamithans Geist hatte genug erfahren, und schnell kehrte er in seinen regungslos wartenden Körper zurück, um Crantor sein Wissen mitzuteilen.


  



  Noch während die Aquilonier ihr Lager abbauten, griff die atlantidische Patank-Reiterei völlig überraschend an. Dieses Mal war die Überraschung auf Seiten der Atlantiden und die Aquilonier wurden vollkommen überrumpelt. Sie hatten nicht die kleinste Chance, denn bevor sie überhaupt begriffen, was geschah, waren die Titanenkrieger der Goldenen bereits über ihnen.


  Das Gemetzel dauerte bis zum Morgengrauen, dann gab es die Armee des Fürsten Berenabes nicht mehr. Nur wenige konnten dem Blutbad entkommen.


  Und so ging auch das Reich Aquilonia in Blut und Flammen unter. Sein Reichtum und seine Kultur wurde unter den Stiefeln der Atlantidenkrieger in den Staub getreten.
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  Einige Monde später kam es zu einer neuen Schlacht zwischen Menschen und Atlantiden.


  Crantor erfuhr von seinen Kundschaftern, dass sich vier Heersäulen von Süden, Westen und Osten her auf das Lager der Atlantiden zu bewegten.


  "Um welche Streitkräfte handelt es sich?" fragte Crantor die Kundschafter.


  "Von Süden kommen zwei Armeen, gebildet aus Stygiern und Shem-Nomaden, etwa fünfzehn mal tausend Krieger. Von Osten nähert sich ein hyrkanisches Heer, bestehend aus etwa zwanzigtausend Bewaffneten. Und aus dem Westen eilen noch einmal etwa fünfzehntausend Krieger aus Kothia heran, verstärkt durch einige Hundertschaften von Aquiloniern, Nemediern und Boreanern, die uns entkommen konnten."


  "Wie sind sie bewaffnet?"


  "Die Shem sind alle beritten, und die Hykanier haben ungefähr dreihundert Streitwagen dabei. Die Kothier und Stygier sind zu Fuß, hauptsächlich Lanzenträger und Speerwerfer, aber auch sehr viele Bogenschützen."


  "Das ist eine beachtliche Streitmacht," murmelte Crantor beeindruckt, "Ich hätte nicht gedacht, dass die Menschen in so kurzer Zeit so viel gegen uns aufbieten könnten. Offensichtlich haben sich die hyborischen Nationen doch noch zusammengetan, um gemeinsam gegen uns zu kämpfen. Wie weit sind sie noch entfernt?"


  "Die Kothier werden zur Tagesmitte hier sein, die anderen jedoch erst am Abend. Vorher brauchen wir also nicht mit Angriffen zu rechnen, denn die Kothier werden nicht so dumm sein, allein gegen uns zu kämpfen."


  "Sie sind an Zahl nur halb so stark wie wir," sprach Crantor leise zu seinen Zanthiren, "aber sie haben gelernt, wie sie gegen uns kämpfen und uns Verluste zufügen können. Wir haben diese Zwerge vielleicht zu lange unterschätzt. Zu lange haben wir uns auf die Macht unserer magischen Wissenschaften und die Überlegenheit unserer Waffen verlassen. Zu lange haben wir uns für unüberwindlich gehalten und übersahen dabei, dass auch die hyborischen Völker immer stärker und intelligenter wurden. Zu lange haben wir nur mit Herablassung und Verachtung auf die eingeborenen Völker des thurischen Kontinents hinabgeblickt. Für uns waren sie nicht mehr als dummes Vieh. Wir haben vergessen, dass die hyborischen Völker erst durch unser Blut entstanden sind, so dass sie viel mehr mit uns gemeinsam haben, als wir ahnten. Solange sie uns die geforderten Tribute zahlten, haben wir uns kaum um sie gekümmert. Und darum haben wir völlig übersehen, wie sie sich weiterentwickelten. Erst jetzt bekommen wir ihre Bauten, Statuen und all die anderen Kunstwerke zu Gesicht, die wir nun zerstören. Ich habe sogar in einigen ihrer Schriften gelesen, bevor sie verbrannt wurden, und ich war erstaunt über den Geist, der in ihren geschriebenen Worten steckte. Und ich bewundere fast ihre Erkenntnisse in der Philosophie und daraus entstandenen Wissenschaften. Ihr Wissen ist zwar noch nicht so weit fortgeschritten wie das unsrige, und sie wissen auch nur wenig über die Kräfte der Magie, aber sie sind schon viel weiter als wir glaubten. Wir wissen viel zu wenig über sie. Vielleicht werden sie eines Tages würdig genug sein, nach uns die Welt zu beherrschen. Und darum frage ich mich, ob es wirklich der Wille der Götter ist, sie vom Antlitz der Welt zu tilgen."


  Seine Offiziere blickten ihn befremdet und betroffen an, denn solche Worte hatten sie von ihrem Panthagron nicht erwartet. Crantor erkannte, dass sie nichts von dem verstanden, was er gesagt hatte, und schickte sie unwillig fort.


  Nur der Hohepriester Khamithan blieb zurück und wandte sich an ihn: "Du scheinst ähnliche Zweifel zu hegen wie ich, Panthagron. Ich habe darüber nachgedacht, ob unser Wirken richtig ist. In mancher Nacht habe ich zu Mhoorthimuth gebetet, dass ER mir eine Antwort auf diese Frage gibt, aber der Gott ließ mich allein mit meinen Zweifeln. Glaubst du noch, dass wir das Richtige tun?"


  "Ich weiß es nicht, Hohepriester," antwortete Crantor nachdenklich, "doch solange ich nicht vom Gegenteil überzeugt bin, werde ich nicht aufhören. Außerdem komme ich allmählich zu der Überzeugung, dass die Götter uns ausgewählt haben, um die Menschlinge zu prüfen, ob sie würdig genug sind, unsere Nachfolge anzutreten. Denn eines weiß ich: wenn es ihnen gelingt, uns zu besiegen, dann werden sie die neuen Herren der Welt sein. Sind jedoch wir die Sieger, dann hinterlassen wir eine jungfräuliche Welt, die vielleicht bessere Wesen hervorbringen wird als diese Affenabkömmlinge. Dann haben wir unser Werk vollbracht."


  "Werden wir denn siegen, Panthagron?" fragte Khamithan leise.


  "Daran darf keiner von uns zweifeln," gab Crantor zurück, "Denn ein solcher Zweifel würde unsere Niederlage vorherbestimmen."
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  Am Mittag des nächsten Tages begann die Schlacht, die einen Tag und eine Nacht lang hin und her tobte. Es war die erbittertste Schlacht, die selbst Crantor je erlebt hatte. Noch niemals zuvor hatten die Menschen so tollkühn gegen Atlantiden gekämpft. Fast ein Viertel der atlantidischen Fußtruppen fiel in der Schlacht, bevor die hyborischen Armeen restlos aufgerieben waren.


  Und während der Kämpfe musste Crantor wutentbrannt feststellen, dass Khamithan verschwunden war.


  Die Hyborier hatten immer und immer wieder angegriffen, kämpfend wie Tollwütige, ohne jede Rücksicht auf sich selbst, als hätten sie keine Angst vor dem Tod. Was die Atlantiden besonders erstaunte, war die Tatsache, dass keiner der Hyborier sich zur Flucht wandte, selbst wenn die Lage für ihn aussichtslos wurde. Selbst Todwunde versuchten noch weiterzukämpfen, und keiner ließ sich lebend gefangen nehmen.


  Nur ein Kothier fiel den Goldenen lebend in die Hände, weil ein Hieb ihm die Besinnung geraubt hatte, so dass er überwältigt und gefesselt war, bevor er das Bewusstsein wiedererlangt hatte.


  Nach der Schlacht ließ Crantor den Gefangenen verhören und erfuhr, dass die Hyborier vor Beginn der Schlacht den Saft des schwarzen Lotus getrunken hatten. Dieser berauschende und zugleich tödliche Trank hatte ihnen die Kräfte des Wahnsinns verliehen und zugleich dem Tode geweiht. Das erklärte den Todesmut, mit dem sich die hyborischen Krieger gegen die Reihen der Atlantiden geworfen hatten.


  Von dem Gefangenen erfuhr Crantor weiterhin, dass in Stygia, dem ältesten hyborischen Reich am großen Fluss Styx im Südosten des thurischen Kontinents, ein noch größeres Heer aus allen Völkern der Menschen zusammengestellt wurde, welches sich Crantors Vernichtungsarmee entgegenstellen sollte.


  Nur das alte Stygia , wo man die Große Schlange SETH als höchsten Gott verehrte, war mächtig und einflussreich genug, um die Völker der Hyborier und auch die schwarzen Stämme des Südens gegen die atlantidischen Titanen zu vereinen.


  Soviel verriet der Gefangene, bevor der Saft des schwarzen Lotus sein Leben auslöschte.


  



  Widerwillige Bewunderung für den Opfermut der Hyborier erfüllte die Atlantiden, und in einigen Köpfen begannen sich ähnliche Zweifel zu bilden, die schon Khamithan beschäftigt hatten.


  Der Panthagron war entschlossen, sofort nach Stygia zu marschieren und dort die menschliche Vielvölker-Armee am Styx zum Kampf zu stellen. Dort, im mittleren Osten, im dunklen Reich der SETH-Anbeter, musste die Entscheidung fallen. Wenn Stygia und seine Verbündeten fielen, das wusste Crantor, dann fiel die ganze Welt...
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  "Warum bist du zu uns gekommen, Zauberer von Atlantis? Die Krieger deines Volkes haben die Königreiche und Kulturen des Nordens und des Westens überrannt und zerstört. Jetzt streifen nur noch die wilden Horden der Pikten durch die Ruinen und jagen die wenigen Überlebenden. Ihr habt ein Zeitalter der Kultur und Blüte ausgelöscht und viele Mühen zunichtegemacht. Nur Stygia, Kothia und die schwarzen Königreiche sind bislang verschont geblieben. Aber ich weiß, dass die Armee der Riesen bereits auf dem Weg hierher ist. Durch euch wurde eine ganze Epoche zum Untergang verurteilt, weil eure Heimat im Meer versank. Und nun kommst du und sprichst davon, dass du dich losgesagt hast von deinem Volk? Warum, Khamithan? Ich habe erfahren, auf welche grässliche Weise du Hurtanhir zerstört hast, und wie deine Zauberkraft die Heere der Aquilonier und Nemedier besiegte. Warum kommst du jetzt zu uns, nachdem du soviel Leid über unsere Völker gebracht hast?"


  "Bislang glaubte ich an unsere Mission, König von Stygia," antwortete Khamithan gefasst und ruhig, "denn auch ich hielt euch Menschen für unwürdig, unsere Erben zu sein, wenn wir Atlantiden vom Angesicht dieser Welt verschwunden sind. Mit meiner Magie kämpfte ich im Heer des Panthagrons und brachte vielfachen Tod unter die Menschen. Doch als ich eure Städte, Burgen und Tempel sah, eure Kunstwerke und Schriften, da begannen schwere Zweifel an meiner Seele zu nagen. Als ich sah, mit welchem Opfermut Hyborier gegen uns kämpften, obwohl sie keine Hoffnung haben konnten, uns zu besiegen, da konnte ich nicht länger glauben, dass es der Wille Mhoortimuths, unseres höchsten Gottes, sein konnte, euch Menschen vom Angesicht der Welt zu tilgen. Und so kam ich zu der bitteren Erkenntnis, dass wir Atlantiden es sind, die von unserem Gott für unwürdig befunden und für unseren Hochmut bestraft wurden. Nun bin ich hier, um meine Fehler wiedergutzumachen und mit euch gegen das Heer des Panthagrons zu kämpfen."


  "Deine Worte klingen wahr, und ich, König Pharao von Stygia, will dir glauben, Zauberer. Darum heiße ich dich willkommen und nehme deine Hilfe dankbar an, denn wir haben sie bitter nötig. Wenn du unsere Völker mit deiner Magie vor dem Untergang bewahren kannst, dann sollst du mit mir über Stygia herrschen und die Menschen werden dich wie einen Gott verehren."


  "Ich will keine Krone, König Pharao, denn ich werde sie nicht tragen können. Der Gott meines Volkes sandte mir eine Vision. Und so weiß ich, dass mein Weg in der letzten Schlacht zu Ende gehen wird. Mein Volk ist zum Untergang verdammt, und ich werde sein Schicksal teilen."


  "Kennst du dein Schicksal so genau?"


  "Mir ist manchmal die Fähigkeit gegeben, in die Zukunft zu schauen, obgleich sie niemals sicher vorauszusehen ist, denn sie hat immer mehrere Möglichkeiten, die alle gleichermaßen wahrscheinlich sind. Welche dieser Wahrscheinlichkeiten schlussendlich eintrifft, wird immer nur in der Gegenwart entschieden."


  "Dann sage mir, welche Möglichkeiten die Zukunft für uns bereithält," verlangte der stygische König.


  "In eurer Zukunft gibt es nur zwei Wahrscheinlichkeiten," sprach Khamithan, "Und der Kampf gegen die Atlantiden wird entscheiden, welche von beiden Wirklichkeit werden kann. Die eine Möglichkeit ist, dass die Menschenvölker untergehen werden, weil ihr Crantor nicht besiegen konntet. In der anderen Möglichkeit wird dein Name, Pharao in die Ewigkeit eingehen, und er wird zum Titel vieler mächtiger Herrscher der Nachkommen deines Volkes werden. Der Name "Pharao" wird der Name von Gottkönigen sein, die in ferner Zeit über Stygia herrschen werden. Deine fernen Nachfolger werden gewaltige Monumente ihrer Größe errichten, Gebirge aus Steinblöcken, die Jahrtausende überstehen werden. Dies alles aber kann nur wahr werden, wenn Crantors Heer besiegt wird, denn sonst gibt es für die Menschen keine Zukunft. Du aber, Pharao, wirst in der letzten Schlacht fallen, und niemand wird dich begraben. Das ist unser gemeinsames Schicksal, König von Stygia."
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  In Themenia, der stygischen Hauptstadt, brach Jubel aus, als die die Söldnerheere der Kothier, Shem, Hyrkanier und der schwarzhäutigen Stämme des Südens heranmarschierten und vor den Mauern der Stadt ihre Feldlager aufschlugen. Auch Boreaner, Nemedier und Aquilonier, die der Vernichtung entkommen konnten, waren zu sehen.


  König Pharao und Khamithan standen auf der östlichen Stadtmauer und betrachteten das prachtvolle Schauspiel der heranziehenden Armeen aus allen Teilen der bekannten Welt.


  "Seht, Zauberer!" rief Pharao voller Enthusiasmus, "Dort kommen die Krieger aller Völker. Selbst die schwarzhäutigen Kushiten, Puntier und Keshanen sind gekommen, um mit uns gemeinsam zu kämpfen, obwohl sie keine Hyborier sind. Sie kommen von überall her: Aus den Dschungeln und Steppen des Südens, von den Weiden Aquilonias, aus den boreanischen Wäldern, aus Nemedia, von den Bergen Kothias und aus den Steppen Hyrkaniens. Hier wird sich das Schicksal der Welt entscheiden. Hier werden wir die goldenen Riesen besiegen oder untergehen."


  "Sind die Schwarzen aus dem Süden mit den dunkelhäutigen Pikten des Nordens verwandt?" fragte Khamithan, denn die Atlantiden wussten nur wenig über die negroiden Völker, obwohl sie einige Male mit ihnen Kontakt gehabt hatten.


  "Nein," antwortete Pharao, "sie sind eine eigene, starke Art. Weder wir hellhäutigen Hyborier noch die Pikten oder die Lemurer sind mit ihnen verwandt. Sie sind gute und mutige Kämpfer, die auch schon gegen uns gekämpft haben. Aber heute sind sie unsere Verbündeten."


  "Wie viele Krieger wirst du gegen Crantor ins Feld führen können?"


  "Es werden mehr als hundert mal tausend sein. Die wichtigsten aber sind die Kothier, denn sie sind das geborene Kriegervolk. Diese Männer fürchten nicht einmal die Dämonen der Finsternis. Vielleicht werden ihre Nachfahren einmal die Welt beherrschen, wenn wir hier standhalten können."
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  In tagelangen Gewaltmärschen zog Crantors Heer durch die Shem-Wüsten ostwärts nach Stygia. Schonungslos trieb der Panthagron seine Krieger bis zur Erschöpfung an, denn er wusste, dass die Zeit jetzt sein größter Feind war.


  Der Atlantidenfürst vermutete, dass Khamithan zu den Stygiern gegangen war, um sich mit ihnen zu verbünden. Der Zauberpriester konnte mit Hilfe von Magie die großen Entfernungen innerhalb weniger Herzschläge überwinden. Es blieb ihm also viel Zeit, um Maßnahmen gegen das anrückende Titanenheer vorzubereiten.


  



  Täglich überfielen Horden der Shem das dahinziehende Heer, ohne jedoch viel Schaden anrichten zu können. Doch es gelang den Shem-Reitern immerhin, den Marsch der Titanen zu behindern und zu verlangsamen. Und mehr bezweckten sie mit ihren Überfällen auch nicht.


  An der stygischen Grenze fiel ein Shem-Krieger den Goldenen lebend in die Hände, und die Folter machte seine Zunge schnell locker.


  Dadurch erfuhr Crantor, dass ein gewaltiges Heer von Kriegern aller menschlichen Völker bei der Stadt Themenia auf ihn wartete, um ihn dort zur Schlacht zu zwingen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es den Menschen in so kurzer Zeit gelingen konnte, ihre Nationen zu vereinen und eine solche Streitmacht gegen ihn aufzustellen.


  Er rief seine Zanthire zusammen, um mit ihnen die neue Lage zu bereden.


  "Männer des Goldenen Volkes," sprach er sodann zu ihnen, "In Stygia, dem Land der ketzerischen Schlangenanbeter, wartet ein sehr großes Heer der Affenbastarde auf uns, dass sogar größer als das unsere ist. Wenn wir auf dieses Heer treffen, wird die dann folgende Schlacht über das Schicksal dieser Welt entscheiden. Wir werden die Menschen besiegen und damit den Willen unseres höchsten Gottes erfüllen. Ich glaube nicht, dass die Menschen uns entgegenziehen werden, denn dann müssten sie auf freiem Felde gegen uns antreten, wo sie uns keinen Augenblick lang standhalten könnten. Also werden sie wahrscheinlich vor der großen Stadt Themenia auf uns warten, damit sie deren Mauern und Verteidigungsanlagen nutzen können. Vermutlich werden sie auch Gräben, Schanzen und Fallgruben gegen uns errichten, aber diese Verteidigung werden wir mit unseren Kampfdrachen überrennen. Dahinter wird unser Fußvolk vorgehen und in die Linien der Menschlinge eindringen, sofern diese den Ansturm der Kampfdrachen überstanden haben. Zugleich soll die Reiterei an den Flanken vorstoßen und die Menschen von beiden Seiten angreifen. Wenn wir sie erst einmal in die Zange nehmen und ihr Zentrum mit den Kampfdrachen niederwalzen, sind sie verloren. Von allen hyborischen Völkern verstehen es nur die Kothier und die übrig gebliebenen Aquilonier, in geschlossener Formation zu kämpfen; alle anderen werden schon nach dem ersten Ansturm wild durcheinander rennen. Dann sind sie für uns nur noch Schlachtvieh. Wenn wir die Vielvölkerarmee bei Themenia vernichtet haben, wird es keinen Widerstand mehr gegen uns geben."
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  Westlich von Themenia hatte Pharaos Heer eine gewaltige Phalanx gebildet, mit den Kothiern als Kerntruppe im Zentrum, und erwartete die Atlantiden, die jetzt am Horizont in breiter Front sichtbar wurden und schnell näherkamen.


  Als die Riesen nur noch etwa tausend Schritte entfernt waren, griffen stygische Streitwagen zusammen mit den Reitern der Shem und der Hyrkanier mit dem Mut der Verzweiflung an.


  Dichte, tödliche Lanzenreihen aus Vimanstahl senkten sich ihnen entgegen, und die schrecklichen Kampfsaurier stampften mit urweltlichem Gebrüll vorwärts.


  Krachend, donnernd, scheppernd, klirrend, schreiend und kreischend prallten die Gegner aufeinander. Herzschläge später herrschte das nackte Chaos aus Blut und Stahl, in dem der Angriff der Stygier, Shem und Hyrkanier in einem blutigen Gemetzel zusammenbrach.


  Und dann begannen die Riesen von Atlantis ihren Sturmangriff, den nicht einmal die Macht der Götter aufhalten konnte...
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  Khamithan, der von der Stadtmauer aus die Schlacht beobachtete, konnte sehen, wie die Linien der menschlichen Krieger unter dem furchtbaren Ansturm der Atlantiden zusammenbrachen und überrannt wurden. Dann wurde die Front in viele Einzelkämpfe aufgesplittert, in denen die Titanen ihren kleineren Gegnern überlegen waren und die Menschen förmlich abschlachteten. Hunderte wurden von den Kampfsauriern einfach niedergetrampelt, die jeden Versuch zunichtemachten, sich neu zu formieren. Als König Pharao seine Reserven in die Schlacht schickte, wurde diese von den gefürchteten Patankreitern in den Flanken attackiert und auseinandergetrieben. Der Kampf verwandelte sich in eine reine, sehr einseitige Schlächterei.


  Nur die Krieger aus Kothia hielten stand und blieben in dicht gedrängter Formation zusammen, Schulter an Schulter, Schild an Schild, Lanze neben Lanze. Sie ließen sich nicht auseinandersprengen und waren die einzige Truppe, die als geschlossene Gemeinschaft kämpfte und sich nicht auf Einzelkämpfe einließ. Mit diesen Kriegern hatten die Atlantiden durchaus kein leichtes Spiel.


  Dann geschah das, was Khamithan die ganze Zeit befürchtet hatte.


  Stygier, Hyrkanier, Shem, Nemedier, Boreaner, Aquilonier, Kushiten, Punthier und Keshanen wandten sich schreiend zur Flucht und rannten in wilder Panik zurück zu den Mauern von Themenia, von denen sie sich Schutz erhofften.


  Die Patankreiter verfolgten die Fliehenden und metzelten sie erbarmungslos zu Tausenden nieder.


  Khamithan sah, dass jetzt auch die standhaften Kothier eingekreist wurden, doch sie wehrten sich noch immer mit dem Mut der Verzweiflung gegen die erdrückende Übermacht der Titanen.


  Der Zauberpriester war voller Bewunderung für die kothischen Krieger, doch er sah, dass auch sie sich nicht mehr lange halten konnten. Er wusste, dass das Ende unabwendbar war, wenn er nichts dagegen unternahm.


  Und dann schlug der Zauberpriester mit den grauenhaften Kräften uralter, dämonischer Magie zu...
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  Gleißende Flammenzungen fielen aus dem Himmel auf die Atlantiden herab und verbrannten sie zu Tausenden. Die Erde begann zu beben, riesige Spalten klafften im Boden auf, um die Drachen und die Patankreiter zu verschlingen. Aus der blutgetränkten Erde stiegen schwarze, giftige Dämpfe auf, in denen die atlantidischen Titanen erstickten.


  Crantor, der dies alles mit Entsetzen wahrnahm, brüllte vor grenzenloser Wut, denn er wusste genau, wer diese chaotischen Gewalten gegen sein Heer entfesselt hatte.


  "Khamithan!" schrie er inmitten des tobenden Infernos, "Du Verräter! Du hast es gewagt, dich gegen mich zu stellen? Jetzt zerstöre ich die Welt!"


  Und dann, zum ersten Mal in seinem Leben, griff Crantor zu den ihm angeborenen Kräften der Wilden Magie, entfesselte allein mit seinem Willen deren unberechenbare Macht und entfachte damit ein entsetzliches Chaos, das die ganze Welt heimsuchte und nachhaltig in ihren Grundfesten erschütterte.


  Die Welt schien unterzugehen. Vulkane brachen aus und schleuderten in unbändiger Wut ihren feurigen Speichel in den Himmel, Berge hoben sich donnernd und glühend aus zuvor flachem Land, riesige Gebiete wurden von gewaltigen Erdspalten durchschnitten, in denen rot glühende Lava kochte.


  Aquilonia, Süd-Nemedia und der Norden von Shem sanken um Hunderte von Klaftern in die Tiefe.


  Der Kontinent Thuria spaltete sich und riss auseinander, getrennt durch ein neu entstehendes mittleres Meer. Riesige Landmassen an den Küsten des gesamten Erdteils versanken in den tobenden Fluten der Ozeane, während sich an anderen Stellen neues Land aus dem Meer erhob.


  Über Stygia und Hyrkanien raste eine gewaltige Sintflut hinweg. Teile von den lemurischen Ländern brachen vom Kontinent ab, versanken oder wurden zu neuen Inseln. Die Hälfte von Kothia wurde von den Springfluten des neuen Mittelmeeres überschwemmt. Orkane und Erdbeben rasten um die ganze Welt und ließen die menschlichen Zivilisationen in Schutt und Asche versinken.


  



  Als das schreckliche Inferno endlich vorüber war, gab es kein hyborisches und kein atlantidisches Heer mehr. Beide waren von dem ausbrechenden Chaos verschlungen worden.


  Nur wenige Menschen überlebten die weltweite Katastrophe. In den von Crantors Magie entfesselten Gewalten ging eine ganze Epoche zugrunde. Es sollte sehr lange dauern, bis sich die überlebende Menschheit von dieser Apokalypse erholt hatte...
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  Viele Tausend Jahre später:


  Aus den Nachfahren der überlebenden Hyborier, Lemurer, Kushiten, Puntier und Keshanen waren neue Völker entstanden, die von ihren Vorvätern nur noch aus ihren alten Sagen und Mythen etwas wussten.


  Aus dem zerbrochenen Kontinent Thuria waren Europa, Asien und Afrika entstanden.


  Nachkommen der Nemedier und Boreaner wurden zu Kelten und Germanen. Von den Zamorern stammten Slawen, Balten, Skythen und Sarmaten ab. Italiker, Etrusker, Latinier, Illyrer, Thraker und Griechen waren die fernen Nachfahren der tapferen Kothier. Von den Stygiern stammten Ägypter und Phönizier ab. Aus den Shem-Nomaden wurden Hamiten und Semiten. Die Hyrkanier wurden zu Persern, Medern, Armeniern, Hethitern, Assyrern, Urartus und Indern. Die Nachkommen der Lemurer wurden zu Saken, Tocharern, Mongolen, Chinesen und Indianern. Aus den Völkern der Kushiten, Punthiern und Keshanen bildeten sich schließlich die schwarzafrikanischen Volksstämme.


  Nur die Pikten blieben was sie waren: steinzeitliche Barbaren, die im Nordwesten Europas lebten, vor allem auf den britischen Inseln. Im fünften Jahrhundert nach Christi Geburt wurden sie von Skoten, Briten und Wikingern endgültig ausgerottet.


  



  Das mächtige Atlantis aber geriet immer mehr in Vergessenheit und wurde schließlich zu einer mystischen Sage.


  Nur die Erinnerung an den Panthagron Crantor, den letzten und zugleich grausamsten Fürsten des Goldenen Volkes, blieb noch jahrtausendelang bestehen, denn in den Mythen und Sagen der Menschen wurde er zu einem Schreckensgott, der Krieg und Zerstörung in die Welt brachte.


  Die Babylonier nannten ihn NERGAL, die Kelten gaben ihm den Namen BELADON, die Ägypter sprachen von ihm als HORUS, TUATH nannten ihn die irischen Gälen, von den Griechen wurde er ARES geheißen und die Römer gaben ihm den Namen MARS.


  



  Das untergegangene Goldene Reich und seine Kolonien wurden zu einem Mythos, von dem niemand mehr weiß, ob er die Wahrheit berichtet oder nur ein Märchen ist, das noch heute die Phantasien der Menschen anregt...


  Nur im alten Ägypten, dem einstigen Stygia, wussten gelehrte Priester noch etwas vom untergegangenen Atlantis zu berichten:


  Der griechische Gelehrte SOLON erfuhr von ägyptischen Priestern in Sais vom untergegangenen Atlantis und reichte sein Wissen weiter an Platons Vorfahren DROPIAS. Dieser gab sein Wissen weiter an KRITIAS DEN ÄLTEREN, welcher es wiederum an CALLAESCHORUS übermittelte, der es danach an KRITIAS DEN JÜNGEREN weitergab.


  PLATON, der berühmte griechische Staatsphilosoph, erfuhr schließlich durch den jüngeren Kritias die Geschichte von Atlantis und dessen Untergang.


  Durch seine Erzählungen entstand schließlich die heutige Legende von Atlantis...


  Und so erfuhr Solon vom Untergang des mächtigen Reiches Atlantis:


  Solon, der zu Besuch in Ägypten weilte, sprach mit Priestern in Sais und ergriff dabei die Gelegenheit, den Ägyptern, deren Vergangenheit unvergleichbar war und auf die sie ungeheuer stolz waren, zu sagen, dass alles, was er über Griechenland wüsste, auch sehr alt sei, worauf einer der Priester ihm antwortete:


  "Solon, Solon, ihr Griechen seid und bleibt Kinder, denn ihr wisst nichts, was wirklich alt wäre. Du sprichst von einer Katastrophe, und dabei gab es doch viele. Anderes Unheil kam durch Feuer, als die Ordnung des Universums sich veränderte. Nach jedem Unheil wurden die kultivierten und gebildeten Elemente eurer Bevölkerung vernichtet und es blieben nur die Schäfer in den Bergen übrig. Deshalb erinnert ihr euch an nichts. Vor vielen Tausend Jahren aber habt ihr Griechen eine großartige Tat vollbracht, denn ihr habt einer mächtigen, arroganten Macht widerstanden, die von der atlantischen See kam, die größer war als Asien und Afrika zusammen, über die eine Reihe von großartigen Königen herrschte, die ihre Herrschaft einmal bis nach Tyrrhenien und zur ägyptischen Grenze ausdehnten. Es kam ein Tag, da sie uns und euch in einem einzigen Feldzug zu besiegen gedachten. Ihr Griechen stelltet euch an die Spitze unserer Streiter und bliebet fest und standhaft stehen. Eure Verbündeten flohen und ließen euch allein auf dem Felde, doch ihr wanktet nicht. Ihr saht dem Tod entgegen, doch am Ende wart ihr siegreich und konntet unsere Unterwerfung verhüten. Danach kamen Erdbeben und Fluten und in einer schrecklichen Nacht wurden eure Krieger von der Erde eingeschlossen, vom Meer überspült und ihr alle verschwandet. Das mächtige Atlantis aber versank und dort, wo es versank, ist das Wasser voll von aufgewirbeltem Schlamm..."


  (aus der "KRITIAS" von Platon, 429-347 vor Chr.)


  

  Ende


  


  


  


  

  Der Pikten-Zauberer


  



  Der Schrei war schwach und kaum zu hören. Doch aus der hellen Stimme klang solches Entsetzen und solche Angst, dass Connor alarmiert aufsprang und atemlos lauschte.


  Der Skote war auf dem Weg in den Osten Caledoniens. Sein Clanslord hatte ihn mit einer wichtigen Botschaft nach Caer Brynn geschickt, und das Pergament, welches er in einem Lederbeutel an der Brust trug, war von äußerster Wichtigkeit für die nördlichen Clans, die noch immer nichts von der Gefahr durch die irischen Piraten wussten. Sein Clanslord bemühte sich seit einiger Zeit um ein Schutzbündnis mit den anderen Clans des Hochlands, denn die skotischen Stämme waren in ihrer Uneinigkeit ein leichtes Opfer für die irischen Piraten und die piktischen Stämme. Seit den Kriegen mit den britischen Daraidern hatte es keine Einigkeit mehr zwischen den Skoten-Clans gegeben, sondern es gab nur immer neue Fehden und Zwistigkeiten.


  



  Aber solche Überlegungen waren für Connor jetzt weniger wichtig, denn ganz in der Nähe schrie ein Mensch in Todesangst. Ohne nachzudenken schwang sich der Skote auf sein Pferd und galoppierte los.


  Wieder erscholl der Schrei, noch schriller und um Hilfe flehend, wo keine Hilfe zu erwarten war. Das Grenzland war öde und leer, eine Heide- und Sumpflandschaft.


  Connors Pferd brach durch das Unterholz und blieb plötzlich stehen, schnaubend und scheuend. Connor blickte auf eine kleine Lichtung, die mit niedrigem Sumpfgras bewachsen war, und was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  Mitten auf der Lichtung kniete ein Mädchen von vielleicht sechzehn oder siebzehn Sommern. Ihr dünnes Kleid war zerrissen, und über ihr weiße Haut zogen sich lange, blutige Kratzer, aus denen dünne Fäden roten Blutes rannen. Sie wehrte sich mit immer schwächer werdenden Bewegungen gegen zwei mannsgroße, geflügelte Wesen mit Geierhälsen und erschreckend menschenähnlichen Gesichtern, in denen kleine, rötliche Augen schiere Mordlust widerspiegelten.


  Harpyien!


  Connor merkte nicht, dass er jetzt selbst schrie. Ruckartig flog sein langes Schwert aus der Scheide, dann trieb er das angstbebende Pferd vorwärts.


  Die Geierwesen drehten sich gemächlich herum und blickten den heranstürmenden Reiter aus trübe leuchtenden Augen an. Die langen Krallen an ihren Klauenhänden schimmerten weißlich im Licht der Mittagssonne. Doch Connor ließ sich nicht einschüchtern. Brüllend schwang er das Schwert in einem seitlichen Hieb. Die scharfe Klinge traf auf zähe, lederartige Haut und durchtrennte eine erhobene Klauenhand. Die getroffene Harpyie kreischte auf und taumelte zur Seite, wobei sie heftig mit ihren dunklen Flügeln schlug.


  "In die Hölle mit euch!" brüllte der Skote wütend und setzte zu einem zweiten Hieb an. Aber die geierartigen Wesen schienen nicht erpicht darauf zu sein, sich mit ihm herumzuschlagen. Es war leicht, ein unbewaffnetes Mädchen zu zerfleischen, aber gegen einen bewaffneten Krieger zu kämpfen war keine so leichte Sache.


  Kreischend schwangen sich die Geflügelten in die Luft, verfolgt von Connors wütenden Flüchen. Bald zeugte nur noch ein durchdringender Geruch von Fäulnis von der Anwesenheit der dämonischen Kreaturen.


  Connor war vorsichtig und schaute sich er sorgsam um, bevor er sich um das Mädchen kümmerte. Aber er konnte keine Gefahr mehr entdecken, und auch sein Pferd schien sich jetzt wieder zu beruhigen. Im Vertrauen auf die Instinkte seines Reittieres schwang er sich aus dem Sattel und kniete neben dem Mädchen nieder, welches erschöpft niedergesunken war.
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  Die warme Mittagssonne, ein wenig Wasser und ein ordentlicher Schluck echten skotischen Whiskeys taten ihre wohltuende Wirkung, sodass sich das Mädchen bald wieder erholte. Ihre Wunden waren doch nicht so schlimm, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte, sodass Connor sie mit seinen einfachen Mitteln behandeln konnte. Im Stillen aber dankte er dem Barden, der ihm als Jüngling das Wissen über die Wundbehandlung vermittelte und dem Druiden, der ihm heilende Salben und Kauterextrakte mitgab, bevor er sich auf den Weg gemacht hatte.


  Krieger kannten sich in jenen Zeiten selten in der Heilkunde aus, doch Connor bildete zum Glück für das Mädchen eine löbliche Ausnahme.


  "Was treibst du dich allein in dieser Gegend herum?" schnauzte er das Mädchen an, wobei sein Ton barscher ausfiel als er eigentlich wollte, "Für diesen Leichtsinn sollte ich dir ein paar Schläge aufs nackte Hinterteil geben. Du bist keine Kriegerin und trägst noch nicht einmal eine Waffe zur Verteidigung bei dir. Weißt du nicht, wie gefährlich die Hochmoore sind? Hier treiben sich viele Dinge herum, die nicht sehr gutmütig und noch weniger menschlich sind, seit die piktischen Zauberer wieder ihr Unwesen treiben."


  "Verzeiht, mein Herr", antwortete das Mädchen leise, "Ich danke Euch für meine Rettung und erbitte Eure Verzeihung, dass ich Euch Ungelegenheiten bereitet habe."


  Connor stutzte, denn ihre Sprache war akzentfrei, das reine Skotisch der Freien und Edlen. Das war kein einfaches Bauernmädchen, das sich zu weit aus seinem Dorf hinausgetraut hatte.


  "Wie heißt du, und zu welchem Clan gehörst du?" fragte er sie.


  "Mein Name ist Viviane", sagte sie, "Und meine Herren sind die Hohen des Alten Volkes."


  "Pikten?!!" Connor spuckte das Wort förmlich aus.


  "Ja. So werden sie von euch Skoten genannt."


  "Bist du etwa keine Skotin? Deine Haut ist hell und du trägst keine Tätowierungen im Gesicht. Du bist doch keine Piktin!"


  "Ich wurde einst als Freie geboren, als Tochter des Kriegers Bedwyr vom Clan der Gharonts", sprach sie mit einem leichten Anflug von Stolz in der Stimme. Aber dann wurde ihre Stimme wieder leise und traurig: "Doch seit zwei Sommern bin ich weder Skotin noch Piktin, sondern nur noch eine Sklavin des Krähenstammes, weniger wert als ein Haustier. Ich wollte, ich wäre tot."


  "Du hast noch eine Menge Leben vor dir", schimpfte Connor, "Zum Sterben ist es für dich wohl noch etwas zu früh. Jetzt bist du frei. Ich werde dich nach Caer Brynn bringen. Von dort aus kannst du zum Gharont-Clan zurückkehren."


  "Ich kann nicht fliehen", erwiderte sie und zeigte auf den hölzernen Reif, den sie um den Hals trug, "Das hier kettet mich auf ewig an die Pikten, denn es liegt ein Zauber darauf. Wenn ich bis Mitternacht nicht wieder im Lager bin, werde ich sterben."


  Connor lachte verächtlich.


  "Ein Sklavenreif aus Holz. Mal sehen, ob skotisches Eisen nicht piktisches Holz zerbrechen kann. Knie dich hin und halt still, damit meine Klinge nicht abrutscht."


  Sie gehorchte ihm.


  Connor zog sein Jagdmesser, schob es vorsichtig zwischen ihren Nacken und den Holzreif und drückte dann zu. Doch zu seiner Überraschung hielt der primitive Reif der scharfen Klinge stand. Er stieß einen Fluch aus und verstärkte seine Anstrengungen. Aber das Holz war stärker als das Eisen seines Messers.


  "Hört auf, ich bitte Euch!" wimmerte das Mädchen.


  Erschrocken zog der Skote die Waffe zurück, wobei er verblüfft feststellte, dass die vorher blitzende Klinge jetzt stumpf und schartig war, als wäre sie um Jahrzehnte gealtert.


  "So schlimm kann der Schmerz doch nicht gewesen sein", murmelte er verwirrt.


  "Es verbrennt mich", keuchte Viviane, "Der Zauber der Pikten ist stärker als Eisen."


  Connor gab ein grunzendes Geräusch von sich. Er hatte selber gesehen, was aus seinem guten Messer geworden war.


  "Wer hat dir diesen Reif angelegt?" wollte er wissen.


  "Es war Mhabru, der Schamane des Krähenstammes", antwortete sie, "Er ist uralt und verfügt über unheimliche Kräfte, die ihm große Macht verleihen."


  "Ich sollte mich einmal mit diesem Mhabru unterhalten", murmelte der Skote grimmig, "denn das Land hier gehört noch zum Gebiet meines Clans. Mein Lord kann es nicht dulden, dass Skotinnen hier von Pikten versklavt werden. Als sein Krieger habe ich seine Ansprüche zu vertreten. Also zeig' mir den Weg zum Lager der Pikten."
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  Ein kaum wahrnehmbares Geräusch und etwas wie ein Instinkt waren das Einzige, was Connor warnte. Er hatte noch Zeit, herumzuwirbeln, aber er schaffte es nicht mehr, sein Schwert zu ziehen. Ein Körper prallte auf ihn und riss ihn zu Boden.


  Er hörte Vivianes Schrei, aber er achtete nicht darauf. Seine kämpferischen Instinkte, unterstützt von den Erfahrungen zahlreicher Nahkämpfe, reagierten sofort. Mit einer fließenden Bewegung zog er das Knie an den Leib und stieß mit dem Fuß kraftvoll nach oben.


  Der Angreifer gab einen wütenden Laut von sich, als er über Connor hinweggeschleudert wurde. Dann war Connor wieder auf den Beinen und zog sein Schwert.


  Sein Gegner war ein noch sehr junger Mann in der einfachen Tracht der Leibeigenen, jedoch ohne jedes Clans-Zeichen, das zeigte, unter welchem Lord er stand.


  "Ein Gesetzloser!" zuckte es durch Connors Hirn. Der Mann hatte ein Schwert, und seine Haltung zeigte ihm, dass er damit umzugehen verstand.


  "Haltet ein!" schrie das Mädchen und stürzte sich mit erhobenen Armen zwischen die beiden, "Das ist kein Feind!"


  Connor trat einen Schritt zurück und senkte die Klinge, worauf auch der andere seinem Beispiel folgte.


  "Rithon", wandte sich Viviane an den jungen Mann, "Das ist ein Skote aus edlem Hause, der mir das Leben gerettet hat. Er ist nicht dein Feind."


  Dann wandte sie sich an Connor.


  "Dies ist mein Bruder Rithon vom Clan der Gharonts. Er muss nach mir gesucht haben. Den Göttern sei Dank, dass wir ihm hier begegnet sind."


  "Ich hielt Euch für einen Gesetzlosen", meinte Connor.


  "Und ich glaubte, Ihr wäret der Sklavenhändler, der Viviane entführt hat", sprach Rithon, "Ich verfolge diesen Verbrecher schon seit dem letzten Sommer, aber vor vier Monden verlor ich seine Spur. Seitdem reite ich alle Ortschaften ab, um mich zu erkundigen, ob jemand den Kerl gesehen hat."


  "Der Sklavenhändler lebt nicht mehr", erklärte da Viviane, "Die Pikten haben ihn gefangen und bei lebendigem Leibe geröstet. Leider änderte sich mein Schicksal dadurch nur wenig, denn jetzt bin ich eine Sklavin der Pikten."


  



  Connors Vorschlag, den Pikten einen Besuch abzustatten, stieß auf Rithons Zustimmung, denn er war fest entschlossen, seiner Schwester zur Freiheit zu verhelfen. Viviane musste ohnehin zu den Pikten zurück, damit der Zauber des Halsringes sie nicht umbrachte und Connor selbst war besorgt darüber, dass sich im Gebiet des Whellyn-Clans ein Piktenstamm herumtrieb. Zwar herrschte jetzt eine Art Waffenstillstand zwischen den Skoten und dem Alten Volk, aber das bedeutete noch lange nicht, dass die Pikten in skotischen Clansgebieten Skoten versklaven durften.


  Unter Vivianes Führung machten sie sich also auf den Weg...
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  Das Lager der Pikten war nur anderthalb Meilen entfernt. Sie hatten die kleinen, runden Zelte inmitten eines dichten Gestrüpps aus Krüppelkiefern, Stechginster und hüfthohen Heidegräsern aufgeschlagen.


  Von außen war das Lager nicht zu sehen, und die beiden Skoten hätten es ohne die Hilfe des Mädchens wohl kaum gefunden.


  Da Connor nichts davon hielt, sich heimlich anzuschleichen - die Pikten würden sie sowieso entdecken - ritten sie ganz offen auf das Gestrüpp zu und suchten den engen Zugang zu den Zelten. Dieser war so gut getarnt, dass sogar Viviane Mühe hatte, ihn wiederzufinden.


  Doch dann war das nicht mehr nötig, denn plötzlich tauchten vier piktische Krieger wie durch Zauberei vor den Skoten auf. Sie waren nur mit Lendenschurzen bekleidet, und ihre dunklen Körper waren über und über tätowiert. Nicht zu Unrecht trug die Alte Rasse auch die Bezeichnung "Tätowiertes Volk".


  Die Piktenkrieger standen schweigend und dunkel da, drohend wie Statuen von alten, bösen Göttern, und in ihren Gesichtern mit den leicht schräg stehenden Augen war auch ein Ausdruck von Boshaftigkeit zu erkennen. Doch noch drohender als die Männer selbst waren die Bögen mit den kurzen Pfeilen, deren Spitzen direkt auf Connor und Rithon wiesen. Connor hütete sich, mit irgendwelchen Feindseligkeiten zu beginnen, denn er hatte oft genug gegen Pikten gekämpft, um zu wissen, dass diese kurzen Pfeile furchtbare Waffen waren. Die geschnitzten Knochenspitzen waren mit Widerhaken versehen und meist auch noch vergiftet. Und gegen piktisches Gift gab es kaum ein Heilmittel. Nur wenige Menschen, ausgenommen die Druiden, verstanden so viel von den guten und auch bösen Kräften der Natur wie die Zauberer der Pikten.


  



  "Wir kommen in Frieden", sprach Connor in der gutturalen Sprache der Pikten, "Bringt uns zu Eurem Stammesherrn."


  Eine Weile starrten die Piktenkrieger ihn und Rithon misstrauisch und mit unverhohlener Feindseligkeit an. Von der Frau nahmen sie nicht die geringste Notiz.


  Dann sagte einer von ihnen: "Es ist leicht, friedfertig zu sein, wenn piktische Pfeile drohen."


  Connor spürte ein seltsames Ziehen in seinem Nacken. Als er sich umwandte, merkte er, dass die Heide plötzlich lebendig zu werden schien. Obwohl sich kein einziger Krieger blicken ließ, wusste Connor, dass sie bereits eingekreist waren. Die Pikten konnten sich im hohen Gras unsichtbar wie giftige Schlangen bewegen.


  "Ich bin Connor vom Clan der Whellyns", sprach er stolz, "Wir sind hier, um mit Mhabru, dem Schamanen eures Stammes, zu sprechen."


  "Wer weiß, ob der hohe Mhabru mit euch sprechen will", entgegnete der piktische Krieger hochmütig.


  Connor trat einen Schritt auf ihn zu und baute sich drohend vor der pygmäenhaften Gestalt des Tätowierten auf.


  "Wir Whellyns sind es nicht gewohnt, auf eigenem Boden um etwas zu bitten", herrschte er den Pikten an, "Ihr befindet euch auf unserem Clansgebiet und darum unterliegt ihr den Gesetzen meines Clanslords. Als Gefolgsmann des Lords op Whellyn stehe ich hier an seiner Stelle und vertrete sein Gesetz. Wollt ihr eine Fehde mit dem mächtigen Clan der Whellyns herausfordern?"


  Der Krieger wirkte verunsichert, dann murmelte er, dass sie warten sollten, und verschwand.


  Gespanntes Schweigen breitete sich aus. Connors Hand lag am Schwertgriff, obwohl er wusste, dass ihn die dunklen Pfeile durchbohrt hätten, bevor er die Klinge auch nur halb aus der Scheide bekommen hätte. Rithon trat neben ihm nervös von einem Fuß auf den anderen.


  Nach einer Weile, die den Skoten unendlich lange vorkam, kam der Piktenkrieger zurück. Der Pfeil lag noch immer auf der Sehne, aber er hatte den Bogen gesenkt, sodass die tödliche Pfeilspitze auf den Boden zeigte.


  "Der hohe Mhabru erwartet euch", murmelte er, "Folgt mir, ich führe euch zu ihm."
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  Als sie vor dem alten Schamanen des Stammes standen, dachte Connor zuerst, der Pikte sei tot. Der Stammeszauberer war noch kleiner als die meisten seines Volkes und seine dunkle Haut war eingeschrumpft und faltig. In seinen Augenhöhlen steckten rote, geschliffene Steine, die das Licht reflektierten und ihm ein dämonisches Aussehen vermittelten. Es war der älteste Mensch, dem Connor je begegnet war.


  Die starren Steinaugen waren auf die Skoten gerichtet, als könne der Zauberer damit tatsächlich sehen. Dann begann der Schamane zu sprechen.


  "Ich bin der hohe Mhabru, Zauberer des Krähenstammes und ein Edler des Alten Volkes", sprach er in klar verständlichem Skotisch, "Warum wollt ihr mit mir reden?"


  "Ich verlange die Freiheit für Viviane, die Tochter des Skoten Bedwyr vom Clan der Gharonts", antwortete Connor mit stolz erhobenem Haupt, "denn eure Zelte stehen im Gebiet des Whellyn-Clans. Hier gilt das Gesetz der Whellyns. Ihr habt kein Recht, skotische Frauen zu versklaven."


  "Was geht euch eine Sklavin an?"


  Mhabrus Stimme war sanft und leise, doch hinter dieser Sanftheit stand Macht und ein Wille, der nicht weniger stark war als der des Skoten.


  "Sie steht unter dem Schutz des Whellyn-Clans", erklärte Connor, dann zog er sein Schwert aus der Scheide und stieß es vor sich in den Boden, sodass es aufrecht stecken blieb - ein auch den Pikten bekanntes Symbol für den Anspruch auf Grund und Boden.


  "Hinter dieser Klinge stehen vierhundert Clansmänner, die jederzeit bereit sind, für ihren Clan und ihren Lord zu kämpfen. Wollt Ihr eine Fehde mit meinem Clan, Zauberer?"


  "Bist du der Clans-Lord?" fragte ihn Mhabru, worauf Connor den Kopf schüttelte, ohne daran zu denken, dass der Mann blind war und seine Geste nicht erkennen konnte. Aber der Zauberer deutete sein Schweigen richtig.


  "Dann bist du mir nicht ebenbürtig, Skote", versetzte er schroff, "und deine Worte sind für mich ohne jede Bedeutung. Du bist freigekommen, und du magst auch frei gehen, wenn keiner vom Krähenstamm eine Fehde mit dir hat. Dasselbe gilt für deinen Begleiter. Aber die Sklavin bleibt hier, denn du kannst mir keine Forderungen stellen. Hier bin ich der Herr des Stammes."


  



  "Bist du das wirklich, alter Mann?"


  Die Stimme klang jung und provozierend, und der Mann, dem sie gehörte, sprach ein gutes, wenn auch hart ausgesprochenes Skotisch.


  "Connor sah sich um und erblickte einen Pikten-Krieger, der ungewöhnlich groß für einen Angehörigen des Alten Volkes war. Der Krieger überragte sogar ihn um eine halbe Kopfgröße, und unter den kleinwüchsigen Pikten musste er geradezu als Riese gelten. Er trug wie die anderen nichts als einen Lendenschurz und ein Stirnband aus weißem Leder, und wie die anderen war seine Haut am ganzen Körper tätowiert. Aber Connor sah, dass der Mann um den Hals eine Kette mit Totemzeichen trug, was darauf hinwies, dass er mehr war als nur ein einfacher Krieger.


  "Wer außer mir wäre es sonst?" gab Mhabru spöttisch zurück.


  "Ich, Grondar, bin es", erwiderte der Hüne stolz, "denn ich bin der Häuptling des Stammes, nach dem Recht der alten Götter. Der Häuptling ist der Erste des Stammes und der Zauberer ist nur sein höchster Priester. So ist es Gesetz beim Alten Volk seit Beginn der Welt. Hast du das vergessen, Mhabru?"


  "Ich habe es nicht vergessen", meinte der alte Zauberer, "Aber nur ein Mann, der vor der Macht der Götter bestehen kann, darf der Erste des Stammes sein. Und darum frage ich dich: Kannst du vor den Göttern bestehen?"


  Connor erkannte, dass er hier in einen internen Machtkampf zwischen dem Häuptling und dem Schamanen geraten war, und dass sein Auftauchen diesen Machtkampf neu entfacht hatte. Er war gespannt, wie diese Konfrontation ausgehen würde, denn davon hing jetzt auch sein eigenes Schicksal ab. Innerlich stand er schon jetzt auf der Seite des Häuptlings, denn er hatte nie besonders viel Sympathien für Zauberer und Magier gehegt.


  "Ich kann jederzeit vor den Göttern bestehen", sprach Grondar mit stolz erhobenem Haupte, "Mögen sie mich auf der Stelle strafen, wenn es nicht so ist."


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und stellt sich herausfordernd vor den alten Zauberer, als erwartete er, dass die Götter ihn akzeptierten oder ihn für seinen Hochmut straften.


  "Fordere die Götter nicht heraus, Grondar!" rief der Zauberer drohend und streckte seine Arme gegen den Himmel.


  Connor bemerkte aus den Augenwinkeln heraus, dass die umstehenden Krieger einige Schritte zurückwichen, als erwarteten sie, dass irgendein Unheil geschehen würde. Aber er blieb auf seinem Platz stehen, um zu zeigen, dass er sich vor den Göttern der Pikten nicht fürchtete.


  Einige Herzschläge lang geschah nichts, bis Mhabru plötzlich einen Schrei ausstieß und seine flachen Hände gegen den Häuptling vorstreckte. An seinen Fingerkuppen züngelten jetzt blaue und rote Flammen.


  Grondar schrie auf und taumelte ein paar Schritte zurück. Doch er fing sich rasch und stürzte mit einem Wutschrei vorwärts, um sich auf den alten Zauberer zu werfen. Die roten Steinaugen des Schamanen schienen Blitze zu versprühen, als die beiden Gestalten eng umschlungen zu Boden stürzten und für einige Augenblicke verbissen miteinander rangen.


  Erstaunt musste Connor feststellen, dass der kleine, schwächlich wirkende Alte den Bärenkräften Grondars scheinbar mühelos widerstand.


  Dann schrie der Häuptling auf, doch diesmal nicht vor Wut, sondern vor Schmerz. Verkrümmt sank er zu Boden.


  Connor reagierte instinktiv. Er packte sein Schwert und sprang auf den Magier zu. Eine blaue Feuerkugel raste auf seine Brust zu, aber er wischte sie mit der linken Hand zur Seite. Ein grauenhafter Schmerz durchzuckte seinen ganzen Körper, aber er stach dennoch mit dem Schwert zu. Er spürte, wie die Klinge klirrend auf Stein prallte, abglitt und sich dann tief in den Schädel des Zauberers bohrte. Zuckend sank Mhabru zu Boden.


  



  Für einige Augenblicke herrschte atemlose Stille, während Connor schwer atmend über der Leiche des Schamanen stand. Dann schrie einer der Pikten gellend auf und wollte sich auf ihn stürzen. Aber Rithons Schwert verhinderte dieses Vorhaben.


  Doch nun reagierten auch die anderen. Mit ohrenbetäubendem Geheul rissen sie ihre Steinkeulen aus den Gürteln und griffen die beiden Skoten an. Fünf von ihnen büßten das mit ihrem Leben, aber dann hatte die Masse der dunklen Leiber Connor und Rithon überwältigt und zu Boden gedrückt.


  



  Da erklang eine Stimme, die das Getümmel mühelos übertönte: "Halt! Wer die Skoten verwundet, ist des Todes!"
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  Rithon wischte sich Blut aus dem Gesicht und Connor stand langsam auf, wobei ihm jeder Knochen im Leibe schmerzte.


  Grondar, der Häuptling des Krähenstammes, stand hochaufgerichtet vor dem Kreis, den seine Krieger um die beiden Skoten und das Mädchen gebildet hatten.


  "Die Skoten sind meine Gäste", sagte er laut und blickte herausfordernd in die Runde.


  Unwilliges Geraune erklang, aber Grondar fuhr mit schärfer klingender Stimme fort: "Mhabru ist tot, wie ihr seht. Ich bin der alleinige Herr des Stammes und ihr werdet mir gehorchen. Gibt es einen unter euch, der dagegen aufbegehren will? Dann soll er vortreten und sich mir zum Kampf um die Häuptlingswürde stellen!"


  Die Krieger wagten nicht, gegen ihn aufzubegehren, aber die Blicke, die sie den beiden Clansmännern zuwarfen, waren deutlicher als alle Worte.


  



  "Kommt mit mir", wandte sich Grondar jetzt an die Skoten, "Ich will mit euch reden."


  Connor und Rithon steckten ihre Schwerter in die Scheiden zurück. Offensichtlich war der Piktenhäuptling gewillt, sie mit seinem Einfluss vor der Wut seiner Krieger zu schützen.


  



  Der Hüne trat in eines der Zelte. Drinnen war es dunkel und warm, und in der Mitte unter dem Rauchabzug brannte ein kleines Feuer. Auf eine einladende Geste Grondars hin nahmen Connor, Rithon und Viviane Platz auf den Fellen am Boden.


  "Ich habe gehört, was ihr von Mhabru wollte", wandte sich der Häuptling an Connor. Seine Stimme war wieder fest und sicher, was zeigte, dass er die Nachwirkungen des Zaubers überwunden hatte, mit dem Mhabru ihn attackiert hatte, "Ich werde sie euch überlassen, denn ihr habt mir einen großen Dienst erwiesen. Jetzt ist Mhabru endlich tot und kann sich nie wieder über den Häuptling des Stammes erheben."


  An Viviane gewandt fuhr er fort: "Geh' hinaus und bring mir die Steinaugen des Zauberers. Dann bekommst du deine Freiheit zurück."


  



  Zögernd trat Viviane ins Freie. Dort warteten die piktischen Krieger und starrten sie böse an. Vorher hatten die Pikten sie nur mit Verachtung und Herablassung betrachtet oder einfach ohne irgendwelche Emotionen, als wäre sie nur irgendein Gebrauchsgegenstand. Doch nun würden sie sie wohl für den Tod des alten Zauberers verantwortlich machen. Viviane hoffte nur, dass Grondars Einfluss groß genug war, um sie von Racheakten abzuhalten, als sie auf die Stelle zuging, an der der alte Zauberer gestorben war. Seine roten Steinaugen lagen noch auf dem Boden, aber sein Körper war weg. Ob er von den Pikten weggeschafft wurde oder auf eine andere geheimnisvollere Art verschwunden war, wollte Viviane gar nicht wissen.


  Zögernd hob sie die beiden Steinaugen auf. Sie waren warm, und sie schienen auf eine schreckliche Art noch immer zu leben.


  Ein Raunen ging durch die Reihen der Pikten, als sie sahen, wie das Mädchen die Steine aufhob und kein Blitzstrahl von den Göttern herabgesandt wurde, um den Frevel zu strafen. Viviane wusste, dass Grondar es jetzt leicht haben würde, den letzten Einfluss des toten Mhabrus zu brechen.


  



  Im Zelt nahm der Häuptling die beiden Steinkugeln in seine Hand.


  Kaum hatten sie sein Fleisch berührt, entstanden in der glatten Oberfläche der roten Steine so etwas wie Pupillen, die genau auf Grondars Augen gerichtet waren.


  "Höre mir zu, alter Zauberer", sprach der Häuptling zu den Steinen, "Ich habe diesem Mädchen die Freiheit versprochen, und du wirst sie ihr geben. Wenn du dich sträubst, werfe ich deine Augen ins Feuer."


  Funkelnd bohrte sich der Blick der Steinaugen in die dunklen Augen des Häuptlings. Eine Weile maßen der tote und der lebende Pikte einander mit ihren Blicken, bis die roten Steine trüb wurden, als ob sie unter hauchdünnen, unsichtbaren Lidern lägen. Ein beinahe körperlich spürbares Flüstern und Seufzen ging durch das Zelt, dann keuchte Viviane überrascht auf, als der Sklavenring um ihren Hals ohne jedes Zeichen sichtbarer Gewalt in zwei Stücke zerbrach und zu Boden fiel.


  "Nun leb' wohl, alter Zauberer", sprach Grondar zu den Steinaugen und verneigte sich kurz, bevor er sie mit einer blitzschnellen Bewegung in das Feuer warf.


  Der Rauch färbte sich rötlich, doch das war alles, was passierte.


  Mhabru war jetzt endgültig den Weg alles Irdischen gegangen...
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  "Was wollen die Menschen des Alten Volkes auf dem Gebiet der Whellyns?" fragte Connor den Häuptling.


  "Die Pikten haben dieses Land seit jeher als ihr eigen betrachtet. Wir geben niemandem Rechenschaft darüber ab, wo wir hingehen und weshalb wir es tun."


  "Wir Skoten sehen das anders", entgegnete Connor, "Und wir legen Wert darauf, zu wissen, wer sich im Gebiet des eigenen Clans aufhält und welche Absichten er hat."


  "Ich weiß", meinte der Häuptling, "Aber wir Pikten sind ein freies Volk, und wir betrachten das Land nicht als etwas, worauf irgendjemand Anspruch erheben darf."


  



  Mit wenigen Worten war das gesagt, wozu vorsichtige Diplomaten zivilisierter Länder mehrere Stunden benötigt hätten: Man war gegenteiliger Ansicht, und es bestand auch keine Möglichkeit einer Einigung, da beide Seiten ihre Ansicht unnachgiebig vertreten würden.


  



  "Ich habe nicht das Recht, hierzu eine Entscheidung zu treffen", sprach Connor, "Das kann nur mein Clans-Lord. Aber eines weiß ich sicher: Solange der Stamm der Krähen-Pikten in dieser Ebene bleibt und solange hier keine Skoten wohnen, wird kein Lord des Whellyn-Clans daran denken, seine Clansmänner in einen sinnlosen Kampf um ein brachliegendes Stück Erde zu schicken. Aber wenn ein Pikte mit feindlichen Absichten in die Wohngebiete der Skoten eindringt, werden die Reiter des Whellyn-Clans in den Krieg ziehen und gegen diesen Stamm kämpfen."


  "Ich weiß", antwortete der Häuptling, "Doch ich glaube, dass kein Krieger meines Stammes das Bedürfnis haben wird, gegen die Skoten Krieg zu führen."


  "Es wäre für beide Seiten wohl das Beste", meinte Connor.


  Damit war alles gesagt, was es zu sagen gab.
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  Als sie den Wald und das Lager der Pikten weit hinter sich gelassen hatte, verabschiedete sich Connor von Viviane und ihrem Bruder, denn ihre Wege trennten sich jetzt, da er ostwärts nach Caer Brynn musste, während die Geschwister wieder nach Westen in das Gebiet des Gharont-Clans zurück wollten.


  "Ich wünsche euch beiden ein langes Leben", sprach Connor, und an Rithon gewandt fuhr er fort: "Vergesst diese Begegnung nicht, Rithon. Denkt immer daran, dass wir in erster Linie Skoten sind, auch wenn wir zu verschiedenen Clans gehören. Denn es wird Zeit, dass die Fehden und Zwistigkeiten zwischen den Clans aufhören, damit wir Skoten endlich zu einem Volk zusammenschmelzen, das sich gegen Pikten, Briten, Iren und sogar gegen die verfluchten Römer behaupten kann."


  Er hob die Hand grüßend zum Abschied, dann gab er seinem Pferd die Sporen und galoppierte davon…


  

  Ende


  


  


  


  

  "Wolfsmann"


  



  Die Sonne stand groß und gelb am Himmel, ausnahmsweise weder von Wolkenbänken noch von Nebelschwaden verdeckt. Trotzdem reichten ihre Strahlen noch nicht aus, die morgendliche Kühle zu vertreiben, denn die herbstlichen Stürme hatten vor Kurzem begonnen und der lange, harte Winter des skotischen Hochlands stand bevor.


  Aus der Heide-Senke erklang ein lauter Ruf, gefolgt von dem weithin schallenden Klang eines Jagdhorns und dem aufgeregten Kläffen der halbwilden Jagdhunde.


  Gwendhyfar, die Tochter des Clanslords, konnte weiter unten kleine, berittene Gestalten erkennen, umschwärmt von den Jagdhunden, die ihren wilden Vetter, den grauen Heidewolf, aufzustöbern versuchten.


  Der Clanslord und sein Gefolge jagten auf der Heide und dem Hochmoor.


  Gwendhyfars braune Stute stand unbeweglich wie ein Standbild, nur manchmal, wenn das Kläffen der Hunde zu wild wurde, wieherte sie leise. Das Mädchen saß ruhig im Sattel und beobachtete interessiert den Verlauf der Jagd.


  Die Clansmänner schienen den Wolf jetzt in die Enge getrieben zu haben, denn die Rufe wurden lauter und aufgeregter, die Pferde begannen zu scheuen und Speerspitzen glitzerten in der Sonne.


  



  Gwendhyfar beugte sich interessiert vor.


  Eine hochgewachsene Gestalt auf einem schwarzen Hengst ritt direkt auf das umstellte Gebüsch zu. Beinahe im selben Augenblick tauchte dort ein Schatten auf, groß und grau, eine Orgie aus Geschwindigkeit und Bewegung. Der schwarze Hengst scheute wild zurück und warf beinahe seinen Reiter ab. Ein Speer bohrte sich harmlos in den Boden, und ein paar der Hunde stürzten sich auf den grauen Wolf.


  Doch der Wolf ließ sich nicht so leicht aufhalten. Er war ein ungewöhnlich großes und starkes Exemplar seiner Rasse, eine sehr beachtenswerte Trophäe für jeden Jäger. Ein Hund fiel als blutiges, jaulendes Bündel zur Seite, dann verschwand die schattenhafte Wolfsgestalt in der Heide.


  Gwendhyfars Herz begann vor Aufregung schmerzhaft in ihrer Brust zu klopfen. Sie sah, dass der Wolf aus der Heidemulde hinausstürmte, als wüsste er genau, dass seine Verstecke dort nicht mehr sicher waren. Hinter sich hatte er die Reiter, links und rechts die blutgierigen Hunde, und nur vor sich freies Gelände. Der große Wolf stürmte jetzt genau auf das Mädchen zu.


  Gwendhyfar riss den Jagdspeer aus der Schlaufe hinter dem Sattel. Sie hatte eigentlich nicht vorgehabt, aktiv an der Jagd teilzunehmen, aber nun, wo der Wolf genau auf sie zurannte, wollte sie sich nicht mehr mit Zuschauen begnügen.


  Ihr Atem ging schneller, Jagdfieber hatte von ihr Besitz ergriffen. Ihr Vater würde stolz sein, wenn seine Tochter diesen Wolf erlegen konnte, der von einem Dutzend guter Jäger stundenlang vergeblich gehetzt worden war.


  



  Der Wolf schien die einsame Gestalt auf der braunen Stute gar nicht wahrzunehmen. Er hetzte den Hang hinauf, die rote Zunge weit aus dem Hals hängend, weiße Atemwölkchen stoben aus seinem Rachen. Seine Bewegungen hatten etwas Geschmeidiges, Unwirkliches und Elegantes an sich. Einen Moment lang bewunderte Gwendhyfar dieses Schauspiel an Schnelligkeit und Kraft, an animalischem Willen und listiger Intelligenz. Beinahe bedauerte sie es, dieses kraftvolle Geschöpf töten zu müssen. Doch dann straffte sie sich und hob ihren Speer.


  Doch genau in dem Augenblick, in dem sie die Waffe werfen wollte, brach der Wolf zur Seite aus und rannte direkt auf den weiter westlich gelegenen Wald zu. Die Stute wieherte nervös und begann zu tänzeln. Gwendhyfar stieß eine Verwünschung aus und riss das Pferd hart auf der Hinterhand herum. Jetzt hatte sie das Jagdfieber vollends gepackt, denn nun fühlte sie sich von dem Wolf geradezu herausgefordert. In ihren Adern begann das Blut der wilden Clansleute zu pulsieren, und im gestreckten Galopp folgte sie dem Wolf...


  



  Der Wolf schien genau zu wissen, wo seine Chancen am günstigsten standen. Vielleicht war es auch nur ein Instinkt, der ihn dazu trieb, das schützende Dunkel des Waldes aufzusuchen. Mit langen geschmeidigen Sätzen verschwand er unter dem Schatten der alten Bäume.


  Einen Herzschlag lang zögerte Gwendhyfar, ihm zu folgen. Der gehetzte und wohl auch verwundete Wolf war zwischen den Bäumen weitaus gefährlicher als im freien Gelände, wo sie einen plötzlichen Angriff früh genug voraussehen konnte. Doch siegte das Jagdfieber, und sie stieß der Stute die Hacken in die Flanken. Nach wenigen Galoppsprüngen drang auch sie in den Wald ein...


  



  Eine fremde Welt schien sie zu umfangen und in ihren Zauber hineinzuziehen. Tief in ihr war ein warnendes Gefühl, ein Gefühl von drohender Gefahr. Gwendhyfar war es gewohnt, auf solche Empfindungen zu achten, denn das hatte ihr der Druide des Clans beigebracht. Aber der Zauber des Waldes war stärker als die Angst und das Unbehagen in ihrem Innersten.


  Als sie weiterritt, konnte sie den Wolf vor sich deutlich sehen. Sie sah, wie er langsamer wurde, wie er den stolzen Kopf mit der spitzen und tödlichen Schnauze nach ihr umwandte, wie er in einer letzten, verzweifelten Anstrengung zu entkommen versuchte. Aber die Hetzjagd hatte ihn zu sehr geschwächt, und die Jägerin ließ nicht locker. Sie hetzte ihr Pferd vorwärts, direkt über Stock und Stein, als befände sie sich auf ebenem, offenem Gelände. Roß und Reiterin kamen dem gehetzten Wolf jetzt schnell näher...


  Der Wolf blieb stehen, erschöpft und mit bebenden Flanken. Hinter ihm kam die unbarmherzige Verfolgerin, den Speer wurfbereit in der Hand haltend.


  Da hob der graue Wolf den Kopf und stieß einen klagenden, hallenden Laut aus, einen Schrei, der von tierischer Todesangst und Verzweiflung kündete.


  Gwendhyfar lachte hell auf, denn sie erkannte, dass der Wolf jetzt zu erschöpft war, um ihr noch zu entkommen. Aber dann zuckte sie erschrocken zusammen, denn der Schrei des Tieres wurde beantwortet.


  Ein schauriges, unmenschliches und Furcht einflößendes Heulen erklang aus der Tiefe des Waldes, eine unmissverständliche Drohung.


  



  Und dann erschien das Ding.


  Es sah einem Wolf ähnlich, aber es war viel größer und dunkler, ein Furcht erregendes Ungeheuer, eine Ausgeburt der Hölle und ein Feind der Menschen.


  Gwendhyfar zuckte entsetzt zurück, und ihre Stute blieb vor Schreck in völliger Bewegungslosigkeit stehen.


  Wenn es sich nur um einen weiteren Wolf gehandelt hätte, wäre Gwendhyfar durchaus in der Lage gewesen, sich dieser Gefahr zu stellen. Doch das, was sie da zu sehen bekam, lähmte sie vor Furcht.


  Über den lohgelben Augen des gejagten Wolfes leuchte jetzt ein weiteres Augenpaar in den Schatten des Waldes, dunkelrot glühend wie brennende Rubine, hasserfüllt, böse und absolut nichtmenschlich.


  Der Speer entfiel den plötzlich kraftlos gewordenen Händen der Jägerin, ihr Gesicht verzerrte sich vor Grauen.


  Das Ding kam auf sie zu, langsam, aufrecht gehend wie ein Mensch, jedoch doppelt so groß wie ein ausgewachsener Mann. In seinem Wolfsgesicht schimmerten weiß die gefletschten, fingerlangen Reißzähne, die vorgestreckten Arme endeten in Klauen, die mit dolchartigen Krallen bewehrt waren. Die brennenden Augen dieses Wolfsdämons fesselten Gwendhyfars Blicke und ließen sie erstarren.


  Die junge Skotin wäre verloren gewesen, wenn der Selbsterhaltungstrieb ihres Pferdes sie nicht im letzten Augenblick gerettet hätte.


  Als das Ungeheuer sie fast schon erreicht hatte, warf sich die Stute mit einem schrillen Wiehern herum und stürzte in wilder Flucht davon. Hinter dem Pferd brach der Dämon böse knurrend durch das Unterholz. Die Jägerin wurde zur Gejagten.


  Später erinnerte sich Gwendhyfar nur noch dunkel an diese endlosen Augenblicke zwischen Angst und Hoffnung, die ihr wie Jahre erschienen waren. Sie wusste nur noch, dass sie irgendwie den Waldrand erreichte und plötzlich wieder die freie Heidelandschaft vor sich hatte.


  



  Feorn beugte sich weit im Sattel vor und stellte sich in die Steigbügel, um seinem Hengst einiges von dem Gewicht abzunehmen. Unbarmherzig trieb er das Tier vorwärts, nicht darauf achtend, dass der Hengst bereits große Schweißflocken abwarf. Aber Feorn hätte das Pferd auch zu Tode gehetzt, wenn es nötig gewesen wäre.


  Es war nicht der Ehrgeiz des Jägers, der ihn vorwärtstrieb, sondern die Sorge um Gwendhyfar. Er hatte gesehen, wie sie dem Wolf in den Wald gefolgt war, und kurz darauf hatte sich seiner ein seltsames Gefühl bemächtigt, eine Ahnung, dass in dem Wald vor ihm eine Gefahr lauerte, die mehr ins Reich der Geister als in die Welt der Menschen gehörte.


  Er hatte den Waldrand beinahe erreicht, als vor ihm das Mädchen auftauchte. Feorn atmete erleichtert auf. Gwendhyfar lebte und war offensichtlich unverletzt, und nur das war wichtig.


  Das helle Sonnenlicht blendete Gwendhyfar, als sie aus dem Wald herauspreschte, aber dennoch erkannte sie den Reiter, der urplötzlich vor ihr auftauchte.


  Aufatmend brachte sie die Stute zum Stehen und blickte hastig zum Wald zurück, denn sie fürchtete, von dem Monster verfolgt zu werden, das sie gesehen hatte.


  



  Feorn brachte seinen Hengst neben ihr zum Stehen.


  "Hast du den Wolf erlegt?" fragte er.


  "Nein," antwortete sie, noch immer am ganzen Leibe zitternd, "aber ich bin fast einem Ungeheuer in die Fänge geraten. Es war ein riesiger Mann-Wolf, der den grauen Wolf beschützte. Beinahe hätte er mich erwischt. Ich weiß nicht, ob er mir gefolgt ist."


  



  Feorn spähte zum Wald hinüber, aber er konnte nichts entdecken, obwohl er das Gefühl hatte, von dort aus beobachtet zu werden.


  Er konnte die blutroten Augen nicht sehen, die in den Schatten unter den Bäumen auf ihn und das Mädchen gerichtet waren.


  "Lass' uns zu den anderen zurückkehren," meinte er, "Es heißt, dass dieser Wald verflucht ist. Schon mancher Krieger ist darin spurlos verschwunden. Wer weiß, welche Geschöpfe darin hausen."


  "Ich kann darauf verzichten, es genauer zu wissen," murmelte Gwendhyfar, "Aber wir sollten es dem Druiden erzählen."


  Sie zogen ihre Pferde herum und galoppierten so schnell sie konnten zurück zu den anderen Jägern.


  In den Schatten unter den Bäumen klang ihnen ein leises Grollen nach...


  

  Ende


  


  


  


  

  Eine kleine Geschichte

  der Fantasy


  



  Die Geschichte der Fantasy-Literatur weist deutliche Parallelen zur Science Fiction auf, in der wir thematische Anklänge schon in vergangenen Jahrhunderten finden.


  



  So zitiert man zum Beispiel Mondreisen wie die "Alethes historia" (Wahre Geschichten) des LUKIAN, KEPLERs "Somnium Scipionis" oder DE BERGERACs "Voyage dans la lunes et les etats de Soleil" als Ahnherren der Science Fiction, ferner ihre ersten bedeutenden Vertreter im ausgehenden 19.Jahrhundert - JULES VERNE und H.G.WELLS - und schließlich den großen Aufschwung der Science Fiction in den 30er-Jahren des 20.Jahrhunderts.


  



  In ähnlicher Weise kann man auch den Stammbaum der Fantasy-Literatur zurückverfolgen zu den frühesten schriftlichen Zeugnissen der Menschheit, denn daraus ist diese Literaturgattung entstanden:


  So berichtet ein mehr als viertausendjähriger Mythos, der uns auf babylonischen Keilschriften erhalten blieb, wie "Gilgamesch", der gigantische Kriegerkönig von Uruk, über die Grenzen der menschlichen Welt hinauszieht, um das Geheimnis der Unsterblichkeit zu suchen, wobei er mit dem Hunwawa-Ungeheuer und anderen phantastischen Hindernissen zu kämpfen hat, bis er schließlich Dilmun, das sumerische Paradies, erreicht.


  



  Mit gleichem Recht könnte man auch die "Odyssee" von HOMER mit ihren Ränke schmiedenden Zauberinnen, Göttern und einäugigen, menschenfressenden Riesen aufzählen.


  



  Auch die indischen National-Epen, das "Rumayana" und das "Marabharata", sind voll von Dämonen, verzauberten Waffen, fürchterlichen Monstren und wunderbaren Helden.


  



  Das National-Epos von Persien, das "Schah Namah", ist ebenfalls eine Sammlung von phantastischen Erzählungen mit fliegenden Thronen, unsterblichen Helden und bösen Geistern, wie in der Geschichte von dem mächtigen Helden ZAL, der in seiner Kindheit von einem magischen Vogel, dem SEMIURG, aufgezogen wurde, und seinem Sohn RUSTUM, der auf dem Weg zum verzauberten Königreich MAZINDERAN gefährliche Drachen bekämpfen muss.


  Diese alten Mythen waren die Urväter der heutigen Fantasy-Literatur.


  



  In eine historisch schon fassbare Zeit, an die Grenze von Mythos und tatsächlicher Geschichte, führen uns Epen wie das "Nibelungenlied", welches ebenfalls mit seinen Helden, Drachen, Zwergenkönigen, verzauberten Schwertern und Walküren reich an Fantasy-Elementen ist, oder der "Beowulf", das bedeutendste altenglische Epos, in dem der Held gegen Monster und Drachen als Manifestationen seines Schicksals kämpft.


  



  Diese Liste ließe sich mit anderen Mythen und National-Epen fortsetzen, wie dem walisischen "Mabinogion" oder der von dem finnischen Gelehrten ELIAS LOENNROT nach überlieferten Motiven geschriebenen "Kalevala" sowie die nordgermanische Götterdichtung in der "Edda" (die auch "Heidnische Bibel" genannt wird).


  



  Danach beginnt das Zeitalter der Romanzen, angefangen vom mittelalterlichen "Alexander-Roman" bis zu den Sagenzyklen um den vom Zauberer "Merlin" aufgezogenen "König Arthus" mit seinem magischen Schwert "Excalibur", von dessen stolzer Burg "Camelot" die berühmten "Ritter der Tafelrunde" auszogen, um den "Heiligen Gral" zu suchen, wie es CHRETIEN DE TROYES und WOLFRAM VON ESCHENBACH im "Parcival" oder SIR THOMAS MALORY in "Le Morte d´Arthur" berichteten.


  



  Oder man denke an den großen Fortsetzungsroman des Mittelalters um "Amandis de Gaule" und seine Nachfahren in der Renaissance, unter denen ARIOSTOs "Orlando Furioso", was verwunschene Schlösser, Zauberinnen, Helden, Fabeltiere und phantastische Abenteuer betrifft, mit dem Besten mithalten kann, was seither in der Fantasy-Literatur geschrieben wurde.


  



  Auch "Grimms Märchen", "Gullivers Reisen" und die berühmten "Geschichten aus 1001 Nacht" gehören in die lange Reihe der Literaturgattung, die man heute FANTASY nennt.


  



  Das Weltbild der heutigen "modernen" Fantasy aber ist geo- und anthropozentrisch, d. h. der Mensch und seine Welt sind Mittelpunkt des Universums unter dem Anblick der Ewigkeit. Das Weltbild der Fantasy ist ein geschlossener Kosmos, innerhalb dessen der Mensch im direkten Kontakt mit dem Übernatürlichen steht.


  Es ist bezeichnend, dass die ersten Fantasy-Werke der Neuzeit ausgerechnet zu einer Zeit aufkommen, wo der Absolutheitsanspruch des Fortschrittsglaubens erstmals in Frage gestellt wird, nämlich in der zweiten Hälfte des 18. und gegen Ende des 19.Jahrhunderts.


  



  Besonders deutlich ist diese bewusste Rückwendung bei WILLIAM MORRIS, einem Zeitgenossen von J.VERNE und H.G.WELLS.


  W.MORRIS können wir daher auch als den Vater der modernen Fantasy bezeichnen.


  Man hat MORRIS als den letzten Renaissance-Menschen tituliert. Er hat sich allerdings nicht nur in Literatur und Kunst versucht, sondern gilt auch als einer der Pioniere des englischen Sozialismus. Daneben belebte er in seinen Übersetzungen die skandinavischen Sagas neu, bis er sich im Alter schließlich an Romane wagte, die in mittelalterlichen Landschaften und seinen eigenen Vorstellungen bzw. Phantasien spielten. Der erste davon war "The Wood beyond the World" (1895), und im Jahr darauf sein bedeutendster Roman "The Well at the Worlds End" (Der Brunnen am Ende der Welt).


  Heute allerdings erscheinen die Romane von MORRIS langatmig und kaum lesbar für den Durchschnittsmenschen; seine Sprache ist reich an altertümlichen Worten und Wiederholungen.


  



  Nichts von ihrer Frische verloren haben die Werke seines jüngeren Zeitgenossen, LORD DUNSANY (1878 - 1957), eines anglo-irischen Barons, der ein literarisches Werk von 60 Büchern hinterließ, darunter eine Reihe von Sammlungen phantastischer Vignetten, in denen er, angefangen mit seinem ersten Buch "The Gods of Pegana" (1905), die Geschichte einer Welt entwarf, angefangen von der Erschaffung ihrer oft launischen und seltsamen Götter. Sein bedeutendster Roman war "The King of Elflands Daughter" (Die Königstochter aus Elfenland).


  



  Aus jener Frühzeit der modernen Fantasy sind vor allem noch zwei Autoren zu nennen:


  Der eine ist E.R.EDDISON, der Autor des großen Buches "The Worm Ouroboros" (1922), ein Werk von epischen Ausmaßen, dramatischer Bewegung und übermenschlichen Helden; eine der wenigen geglückten Verbindungen von Phantasiewelt und einer phantastischen künstlichen Diktion. So gewaltig ist jener dort beschriebene Krieg, dass die Götter am Ende beschließen, ihn immer wieder von Neuem beginnen zu lassen, dem "Ouroboros" gleich, jenem magischen Symbol des Drachens, der seinen eigenen Schwanz verschlingt.


  



  Der zweite Autor jener Generation ist der Amerikaner JAMES B.CABELL, dessen Werk aus einem Zyklus von ineinander verflochtenen, von einer komplizierten Kosmologie durchzogenen Romanen besteht, von denen vor allem das Buch "Jürgen" (1919) Berühmtheit erlangte - weniger wegen seiner literarischen Qualität, sondern weil es aufgrund seiner (heute harmlos zu nennenden) erotischen Anspielungen zum Objekt eines Musterprozesses um die Freiheit der Literatur wurde.


  



  Von den Autoren der Nachkriegszeit stehen vor allem die Engländer in der Tradition dieser Werke, vor allem T. H. WHITE mit seiner Arthus - Adaption "The once and the future King" - und ganz besonders J.R.R.TOLKIEN, Oxford-Professor für altenglische Literatur, der Autor des weltberühmten Romans "The Lord of the Rings" (Der Herr der Ringe), der als das Meisterwerk der Fantasy schlechthin angesehen wird.


  "Der Herr der Ringe" ist ein langer Roman in drei Bänden, mit einer Fülle von quasi-historischem Material im Anhang, und er schildert eine Phantasiewelt am Ende des heroischen Zeitalters, die bereits auf einen jahrtausendelangen Kampf zwischen Gut und Böse zurückblickt. Es ist eine Welt, bevölkert von Elben (Elfen), Zwergen, den Orcs (Ogern) und den kleinen Hobbits (Tolkiens eigene Erfindung). Eine Welt, in der Menschen eine weniger wichtige Rolle spielen. Und auf dem Spiel steht nichts Geringeres als das Schicksal der Welt "Mittelerde" in der Gestalt des "Ringes der Macht", der vernichtet werden muss, bevor das Böse durch ihn die Welt beherrschen kann.


  



  Ein anderer Zweig der Fantasy wurde in den dreißiger Jahren in den USA gegründet. Im Rahmen der "Pulps" (mit unseren Heftromanen vergleichbar) hatte sich ein Magazin mit dem Titel "Weird Tales" speziell des Horrors und des Übernatürlichen angenommen. Hierfür arbeiteten einige Autoren, die später berühmt werden sollten:


  



  H.P.LOVECRAFT, der Begründer des "Chtultu-Mythos", einer Mischung aus Horror, Fantasy und Science Fiction, CLARK ASHTON SMITH mit seinen grausigen Märchen und ROBERT E. HOWARD, der mit seinen Geschichten um "Kull von Atlantis" und "Conan von Cimmerien" den historischen Abenteuer-Roman mit Horror- und Sagen-Elementen verband, womit er innerhalb der Fantasy das neue Genre der "Sword-and-Sorcery-Stories" (Schwert-und-Magie-Erzählungen) erschuf.


  



  Geschichten dieses Genres zeichnen sich durch eine Reihe gemeinsamer Eigenschaften aus:


  Im Allgemeinen spielen sie in einer Welt, wie sie hätte sein können oder wie es sie in ferner Zukunft einmal geben könnte, und in der die moderne Technik entweder noch nicht erfunden oder in Vergessenheit geraten ist. Dafür ist die Magie oder Zauberkraft in einer solchen Welt vorhanden und auch wirksam; sie tritt hier an die Stelle von Wissenschaft und Technik. In der Regel wird der Konflikt eines heroischen Kämpfers gegen seine magischen oder übernatürlichen Widersacher (Zauberer, Dämonen, Monstren und finstere Götter) zum Zentral-Thema der Handlung gemacht. Der Held ist fast immer die Verkörperung des Guten oder der natürlichen Ordnung, die sich den Mächten des Bösen und Unnatürlichen entgegenstellt.


  Dieses Thema, den Kampf zwischen Gut und Böse, findet man in allen Sagen und Mythen auf der ganzen Welt wieder, selbst im "Alten Testament" kämpfen Engel gegen Teufel.


  Manche Fantasy-Autoren haben den Kampf zwischen Gut und Böse übertragen auf den ewigen Konflikt zwischen den Kräften von Chaos und Kosmos (Ordnung), wobei die Ordnung für Beständigkeit und Kontinuität, das Chaos dagegen für dauernde Veränderung auch um den Preis der Zerstörung des Bestehenden eintritt.


  Das Thema bleibt jedoch im Grunde immer dasselbe, obwohl hier oft kosmische Zusammenhänge (die zum Teil allerdings nur der Phantasie der Autoren entspringen) sowie philosophische Betrachtungen über Sinn oder Sinnlosigkeit des Universums (bzw. Multiversums) mit in die Handlung eingebracht werden.


  



  In dieser Tradition schreibt noch heute ein großer Teil namhafter Fantasy-Autoren, wie z. B. FRITZ LEIBER mit seinen Geschichten von "Fafhrd und den Grauen Mausling", MICHAEL MOORCOCK in seinen Zyklen um den "Ewigen Helden" in den verschiedenen Inkarnationen als "Elric von Melnibone", "Dorian Hawkmoon", "Prinz Corum" und anderen, ANDRE NORTON mit ihrer "Hexenwelt-Serie", L.SPRAGUE DE CAMP und LINN CARTER, die an Howards "Conan-Zyklus" weitergeschrieben haben, und zum Teil auch JACK VANCE in "The dying Earth" (Die sterbende Erde) sowie POUL ANDERSON mit seinen Geschichten aus der nordischen Sagenwelt, von denen "The broken Sword" die Bekannteste ist.


  Einige dieser Autoren haben die Fantasy sicher um manche Facetten bereichert.


  



  Es fällt oft auf, dass Fantasy-Geschichten sich auch in der Wahl des Ortes ähnlich sind, an dem die Handlung spielen soll.


  Das liegt jedoch daran, dass dem Fantasy-Autoren im Grunde genommen nur fünf Möglichkeiten offenstehen, den Ort zu bestimmen, wo seine Geschichte spielen soll:


  - Die erste Möglichkeit ist, die Geschichte in historischer oder prähistorischer Vergangenheit spielen zu lassen (z. B. "Conan", "Kull von Atlantis" oder "The broken Sword").


  - Die zweite Möglichkeit wäre, die Geschichte in einer Phantasiewelt neben der Realität mit einem Bezug zur realen Welt spielen zu lassen (z. B. "Alice im Wunderland", "Die unendliche Geschichte" von MICHAEL ENDE oder "The World of Tiers" von J.P.FARMER).


  - Die dritte Möglichkeit ist, dass die Handlung auf einer völlig abgeschlossenen Phantasiewelt ohne jeden Bezug zur realen Welt geschieht (z. B. "Der Herr der Ringe" sowie der Fantasy-Film "Der dunkle Kristall").


  - Eine vierte Möglichkeit ist, dass die Geschichte in der realen Welt spielt, allerdings mit übernatürlichen Elementen wie Magie und Mystik (z. B. Gruselgeschichten wie "Dracula" oder der Film "Ghostbusters").


  - Und als fünfte und letzte Möglichkeit bleibt, dass die Handlung in der Zukunft spielt, wobei es allerdings oft zu Vermischungen mit Science-Fiction-Elementen kommt.


  



  Zu den Randgebieten der Fantasy gehören solche Romane, deren Rahmen zwar die Konventionen der Science Fiction einhält, die jedoch genauso gut auf einer Phantasiewelt hätten spielen können statt auf einem fremden Planeten. Diese Art der Fantasy bezeichnete man auch als SCIENCE-FANTASY oder FANTASY-FICTION.


  Der Ahnherr dieses Genres ist EDGAR RICE BURROUGHS mit seinen "Mars-und-Venus-Romanen". Seine Schöpfung "Tarzan - der Affenmensch" zählt dagegen wieder zur klassischen Art der Fantasy.


  In diese Science-Fantasy-Kategorie lassen sich auch JOHN NORMANNs "Gor - die Gegenerde" und der "Scorpio-Zyklus" von ALAN B.AKERS einreihen.


  



  Die Aufwertung der Literaturgattung Fantasy und die Besinnung auf ihre literarischen Traditionen begann in den 60er und 70er-Jahren, vor allem unter dem Einfluss der von LINN CARTER herausgegebenen "Ballantine-Adult-Fantasy-Serie".


  In dieser Serie erschienen neben den Klassikern MORRIS und DUNSANY auch neue Autoren wie KATHERINE KURTZ mit ihrer "Deryni Chronik", EVANGELINE WALTON mit dem "Mabinogion Zyklus", und Einzelwerke wie JOY CHANTs "Red Moon and black Mountain" oder PETER S.BEAGLEs "The last Unicorn" (Das letzte Einhorn).


  



  Fantasy-Filme wie "Der Herr der Ringe", "Der dunkle Kristall", "Conan", "Die unendliche Geschichte", "Talon", "Ghostbusters", "Harry Potter" und andere machten die Fantasy-Literatur auch dem breiten Publikum bekannt, was zu ihrer verstärkten Popularität beigetragen hat.


  



  In den letzten Jahrzehnten machten sich vor allem weibliche Autoren in der Fantasy einen Namen und führten eine deutliche Wende zum sinnlich-schönen, sehr gefühlsbetonten Stil herbei, wie man vor allem in der "Drachenreiter-Serie" von ANNE McCAFFREY und in "Die Nebel von Avalon" von MARION ZIMMER BRADLEY sehen kann.


  



  Heute ist Fantasy zu einer Literaturgattung geworden, welche die alte Tradition der Märchen, Sagen und Mythen auch in heutiger Zeit weiterführt. In ihr sind Träume, Urängste, Wünsche und Sehnsüchte des Menschen in den verschiedensten Formen in Worte gefasst und als Geschichten niedergeschrieben. Sie ist eine Exkursion in die Welten der Phantasien und Träume, eine Art begrenzte Flucht aus der an Reizen oft so armen Wirklichkeit des grauen Alltags.


  Denn wie trostlos wäre die Welt wohl ohne Träume und Phantasien?
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